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    NUMMER 9


    Montag, 17.02.2014


    


    ... kalt ...


    ... ich erfriere gleich ...


    Muss das Fenster zumachen, mich zudecken ...


    Womit zudecken?


    Und warum sitze ich aufrecht im Bett?


    Ich träume noch, sicher, aber ... seit wann kann man Kälte träumen?


    Irgendwas stimmt hier nicht, muss versuchen, wach zu werden.


    Na los, wird’s bald? Mach schon deine verdammten Augen auf!


    Geht irgendwie nicht – bin wie betäubt.


    Drogen?


    Oder die Kälte?


    Fang an mit den Zehen, beweg sie hoch und runter ...


    Es funktioniert, ich merke, wie sie oben in den Schuhen anstoßen.


    Schuhe, im Bett?


    Zum Teufel, was ist hier los?


    Bekomme die Augen immer noch nicht auf – dann halt erst die Finger.


    Ich spüre, wie der kleine zuckt, dann nacheinander die anderen. Vielleicht sollte ich die Lider einfach hochziehen, also mit den Fingern halt – müsste dafür allerdings die Arme bewegen können.


    Geht nicht, schwer wie Blei.


    Man soll mit ihnen reden, mit Komapatienten und Unfallopfern, um sie zurückzuholen – aber funktioniert das auch bei einem selbst, kann man sich selber wiederbeleben? Hatte ich einen Unfall?


    Meine Fingernägel kratzen über rauen Stoff, könnte ein Autositz sein. Es riecht auch nach Gummi, wie im Neuwagen, und irgendwie verbrannt.


    Ich sitze in einem brennenden Auto!


    Sofort sind die Augen auf, ganz weit sogar, trotzdem sehe ich nichts. Alles um mich herum ist schwarz, wie in einem Grab. Ist aber Gott sei Dank keins, ich sitze ja.


    Ganz langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit. Ich bin tatsächlich in einem Auto, wie vermutet. Draußen ist Nacht, klar, ist ja alles duster, und die Karre brennt definitiv nicht. Hat auch nicht gebrannt, sonst sähe es anders aus hier drinnen, von mir mal ganz zu schweigen.


    Nicht nur mein Atem, sogar ich selbst scheine zu dampfen. Ein Blick auf die zugefrorenen Scheiben zeigt mir, dass ich froh sein kann, überhaupt noch aufgewacht zu sein. Sie sind komplett vereist – von innen.


    Inzwischen kann ich mich wieder halbwegs rühren. Ich reibe meine steifen Glieder. Wie komme ich eigentlich hierher – was ist passiert?


    Hab nicht den Hauch einer Ahnung. Sofort schlägt mir der Puls bis zum Hals.


    Denk nach: Wo bist du hingefahren?


    Nichts!


    Von woher kamst du?


    Keine Ahnung!


    Wer – bist – du?


    Da ist nichts, Fehlanzeige, nur ein schwarzes Loch.


    Das kann doch nicht ...


    Ich denke, also bin ich – aber wer zum Teufel?


    Oder bin ich etwa tot? Fühlt sich das so an? Das hätte ich mir dann aber ganz anders vorgestellt. Nein, Unsinn, ich friere, bin verwirrt, habe Angst. Ich lebe, mehr oder weniger.


    Okay, hab einen Schock – soll vorkommen nach nem Unfall.


    Ein Unfall, also doch.


    Ich schaue mich im Wagen um, allmählich kann ich trotz der Dunkelheit halbwegs sehen. Auf dem Lenkrad ist ein Stern, so einer von Mercedes. Von innen sieht eigentlich alles normal aus. Nichts ist verbogen, die Scheibe intakt. Auch die Airbags sind nicht draußen. Müssten sie doch eigentlich sein nach einem Unfall, oder?


    Mal schauen, wie übel es mich erwischt hat. Auch der Rückspiegel ist vereist, ich taste also erst mal mein Gesicht ab. Habe ein bisschen Angst, was ich da zu spüren bekomme, aber nichts, keine Beule oder Schramme, eigenartig. Wieso habe ich denn dann wie tot im Auto gelegen? Wollte bei den Temperaturen ja wohl kaum ein Nickerchen machen. Ich ziehe den Schlüssel aus der Zündung und kratze am Spiegel, weiße Flocken rieseln aufs Armaturenbrett. Mit dem Daumen reibe ich die letzten Reste ab, jetzt ist er frei, wenn auch zerkratzt – egal.


    Ich hab ne Heidenangst, das Blut rauscht mir in den Ohren. Was für ein Gesicht werde ich zu sehen bekommen? Und vor allem – wird es meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen?


    Dunkle Haare, Mitte zwanzig, braune Augen – der Typ, der mich da ungläubig aus dem Spiegel anstarrt, ist mir völlig fremd.


    Ich hab’s befürchtet, ist ja zum Heulen.


    Ich hatte einen Unfall und muss dabei einen aufs Dach bekommen haben. Das ist die einzige Erklärung für meinen Filmriss, angeschnallt war ich ja auch nicht.


    Das sollte leicht zu überprüfen sein – nur um sicherzugehen.


    Ich mache die Tür auf, um mir die Karre von draußen anzuschauen. Wenn ich irgendwo gegen geknallt bin, dann müsste man es ja von hier aus sehen können.


    Frostige Kälte beißt mir ins Gesicht. Es liegt kein Schnee, aber die Straße ist vereist, selbst den Wagen überzieht eine dicke Schicht Reif. Sogar auf der Motorhaube, ich muss also schon eine ganze Weile hier stehen.


    Vorne ist nichts, keine noch so winzig kleine Beule. Ich schaue hinten nach, auch Fehlanzeige.


    Herrgott, wieso erinnere ich mich an nichts? Was kann es sonst für einen Grund geben für diesen Totalausfall? Ich steige wieder ein, sonst erfriere ich noch. Das Innenlicht geht an.


    Da ist doch jemand auf dem Rücksitz.


    „Hallo?“


    Keine Antwort.


    Eine Frau, sie trägt ein dünnes Kleidchen, sonst nichts. Ein zusammengerolltes Häufchen Mensch hinten im Fond. Halbnackt, wie sie da so liegt, muss sie kurz vorm Erfrieren sein, wenn’s nicht schon lange passiert ist.


    Mir wird gleichzeitig heiß und kalt – nimmt denn dieser Albtraum überhaupt kein Ende?


    „Hallo?“ Ich greife über den Sitz und berühre sie an der Schulter. Eiskalt ist sie, und irgendwie ... klebrig?


    „Verfluchte Sch...!“


    Das ist ja Blut. Meine Hände zucken zurück, als ob ich’s damit ungeschehen machen könnte. Die ganze Rücksitzbank ist voll damit, selbst unten hat sich eine kleine Pfütze angesammelt. Sie ist zur Seite gekippt, jetzt ragt mir ihr Hinterkopf entgegen. Trotz des spärlichen Lichts sehe ich ein faustgroßes Loch, darin Teile ihres Schädelknochens und noch was anderes – grau, matschig ...


    Mir kommt’s hoch. Muss raus hier, schnell!


    Ich schaffe gerade mal fünf Meter, falle dann auf die Knie und würge. Viel kommt nicht raus, hauptsächlich Galle.


    Ein Traum, all das hier muss ein furchtbarer Albtraum sein. Ich kneife mich wie in einer albernen Klamotte, leider tut es wirklich weh.


    Was soll ich bloß machen? Einfach abhauen?


    Aber warum? Hab doch nichts verbrochen!


    Oder?


    Ich stehe auf und gehe zurück zum Wagen. Wäre ich ein kaltblütiger Mörder, dann hätte ich mir eben bestimmt nicht die Seele aus dem Leib gekotzt. Aber was ist bloß passiert, und wieso kann ich mich an rein gar nichts mehr erinnern?


    „Okay, Junge, bleib ganz ruhig und überleg, wie’s jetzt weitergehen soll!“


    Einfach so abhauen kommt schon mal nicht in Frage. Der ganze Wagen ist voll mit meinen Fingerabdrücken, ganz zu schweigen von der Toten. Aber vielleicht lebt sie ja sogar noch?


    Quatsch! Wie soll das gehen mit aufgeplatzten Schädel und kaputtem Hirn. Außerdem ist sie kalt wie Eis.


    Ich mache die hintere Tür auf, um mir die Frau näher anzuschauen. Das Innenlicht flackert kurz auf, dann glimmt es nur noch. Wahrscheinlich ist die Batterie bald leer, kein Wunder, waren doch die ganze Zeit über die Scheinwerfer an. Schnell gehe ich nach vorne und probiere die Schalter aus, bis das Licht erlischt, dann werfe ich wieder einen Blick auf die Rücksitzbank. Es hilft nichts, von hier aus werde ich kaum etwas entdecken, ich muss nach hinten und genauer hinschauen. Vielleicht kommt mir ja wenigstens ihr Gesicht bekannt vor. Ich zögere, hab doch noch nie eine Leiche angefasst ...


    ... und woher willst du das wissen?


    Erst mal die Ärmel hochschieben, damit mir kein Blut auf die Klamotten tropft. Das kommt mir so zielgerichtet und abgebrüht vor, vielleicht bin ich ja doch ...?


    Mir stehen die Haare zu Berge bei dem Gedanken.


    Keine Zeit für Grübeleien, jetzt erst mal die Tote anschauen, dann sieht man weiter.


    Zaghaft ziehe ich sie an den Schultern und richte sie vorsichtig auf. Sie wirkt schon irgendwie steif – die Kälte oder Leichenstarre?


    Als ich ihre toten, weit aufgerissenen Augen sehe, kommt es mir wieder hoch. Ich würge, spucke aber nicht mehr, der Magen ist ja eh schon leer.


    Auch mit ihrem Gesicht kann ich nichts anfangen – offen gestanden habe ich schon damit gerechnet. Die Augen machen mich fertig, dieser Blick wirkt völlig überrascht, so, als ob sie ihren Mörder kannte und nicht glauben wollte, dass er ihr grade eine Kugel in den Kopf jagt. Das Einschussloch, genau in der Mitte zwischen den Brauen, es erinnert mich an dieses indische Mal, keine Ahnung, wie es heißt.


    Spielt auch keine Rolle.


    An ihrer Schulter sehe ich noch eine Wunde. Ein zweiter Schuss?


    Hübsch ist sie jedenfalls, trotz der Einschusslöcher und dem Blut, das ihr übers ganze Gesicht, Hals und Kleidchen gelaufen ist. Sie wirkt wie eine Mischung aus Schneewittchen und Carrie, so leichenblass und blutverkrustet.


    Wieso zum Teufel kann ich mich an Carrie erinnern und nicht an meinem eigenen Namen? Was ist da bloß bei mir schiefgelaufen?


    Ich suche den hinteren Sitz nach einem Damenhandtäschchen ab, Frauen haben doch immer so was bei sich.


    Sie offensichtlich nicht.


    Oder sitzt sie vielleicht drauf? Nein, natürlich nicht, hätte mich auch gewundert.


    Aber ich habe doch bestimmt etwas dabei – wieso bin ich nicht schon früher drauf gekommen? Irgendwo muss doch eine Brieftasche stecken, mit Ausweis, Name und so. Gesäßtaschen – Fehlanzeige. In den Vordertaschen finde ich nur ein Tempo, das nach Erbrochenem stinkt. Habe ich das vorhin benutzt? Ich weiß es nicht mehr, offenbar habe ich gerade auch kein Kurzzeitgedächtnis. Ich schaue in meiner Jacke nach: Außer zwei Fünfzigern und ein bisschen Kleingeld, das lose in der Innentasche steckt, wieder nichts. Das kann doch nicht wahr sein – ich fahre nachts über Land, ohne Papiere, ohne Führerschein. Ist das nicht verboten?


    Eine tote Frau durch die Gegend zu kutschieren ist bestimmt auch nicht erlaubt.


    Wenn ich uns beide so betrachte, also speziell die Kleidung, dann könnten wir direkt von einer Party kommen. Sie trägt ein dünnes Cocktailkleid, ich Stoffhose und Blazer, und das mitten im Winter, kein Mantel oder ähnliches.


    Aber was ist das denn?


    In der Pfütze unten ragt etwas hervor, scheint sich um ein winziges Kleidungsstück zu handeln. Mit spitzen Fingern hebe ich das Teil an, es ist ein Damenslip. Schamhaft und irgendwie gehemmt schaue ich unter ihren Rock. Sie trägt nichts drunter, ich kann ihr Geschlecht sehen, ringsumher Kratzer.


    Mein Gott, ich habe sie vergewaltigt!


    Und dann umgebracht!


    Was habe ich bloß getan?


    Vielleicht ist deshalb mein Gedächtnis geschrottet – wegen des Schocks?


    Ich muss mich stellen, schnell aus dem Verkehr. Knast und Schlüssel wegwerfen.


    Und dann? Weggesperrt für den Rest meines Lebens? Ich sollte es lieber gleich hier und jetzt zu Ende bringen – hab’s nicht anders verdient.


    Wo ist denn die ...?


    Hier muss doch irgendwo eine Waffe rumliegen ...


    An der Scheibe klebt Blut und anderes Zeugs, direkt zwischen zwei Fenstern ist hinten eine Kugel durchs Polster in die Karosserie eingeschlagen – sie ist hier im Auto erschossen worden, ganz sicher. Aber dann muss doch auch irgendwo die Knarre liegen. Ich suche im Handschuhfach, unter den Sitzen, auf der Hutablage und überall sonst, finde aber nichts, auch keine Papiere.


    Das ergibt keinen Sinn.


    Vielleicht war ich’s ja doch nicht.


    Auch die Kotzerei und der Gedächtnisverlust – passt das zu einem Triebtäter? Jedenfalls ganz bestimmt nicht zu einem Gewaltverbrecher!


    Okay, dann lasse ich das mit dem Schlussmachen, hätt’s ja eh nicht gebracht, und ohne Waffe schon mal gar nicht. Ich stelle mich lieber. Sollen die rausfinden, was los war.


    Ich schaue mich draußen so gut es geht um. Ein Autobahnparkplatz, nicht so ein großer mit Tankstelle und Rasthof, sondern nur eine lange Parknische, keine Beleuchtung.


    Ich gehe nach vorn, zur Fahrbahn. Keine Ahnung, warum. Hier wird ja wohl kaum ein Straßenschild rumstehen. Die Autobahn wirkt wie ausgestorben, wer fährt schon mitten in der Nacht, noch dazu bei so einem Sauwetter.


    Ist das eine Sirene?


    Rasend schnell kommt das Gejaule näher – die wollen doch wohl nicht zu mir?


    Blaue Blitze zucken durch die Dunkelheit, dann jagt der Polizeiwagen vorbei. Gott sei Dank auf der gegenüberliegenden Seite. Ein Auto, nachts auf dem Parkplatz, dazu ein Mann, im Anzug mitten auf dem Standstreifen stehend – für eine Routinekontrolle reicht’s allemal.


    Ich sollte hier schleunigst weg!


    Andererseits wollte ich mich ja eh stellen, würde mir also nur unnötige Mühe ersparen. Obwohl, will ich das wirklich? Inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich’s tatsächlich war.


    Zumindest müsste dieser Schritt sorgsam überdacht werden, und wenn schon, dann sollte ich freiwillig zur Polizei und mich nicht auch noch nachts aufgreifen lassen, wie auf der Flucht.


    Also weg, bevor die wiederkommen.


    Ich stelle die Automatik auf P, ziehe die Handbremse und starte den Motor – keine Ahnung, warum ich weiß, wie das geht. Gott sei Dank, die Kiste springt an, ich hatte schon Angst wegen der Batterie. Losfahren kann ich noch nicht, die Scheiben sind total vereist. Ich schalte das Gebläse an. Einerseits weiß ich zwar genau, was zu tun ist, trotz Gedächtnisverlust, andererseits dauert es eine ganze Weile, bis ich den richtigen Schalter gefunden habe. Nach der eigenartigen Logik, mit der ich scheinbar funktioniere, vermute ich mal, dass das nicht mein Wagen ist. Sicher bin ich mir natürlich nicht.


    Mit dem Gebläse dauert es mir zu lange, hier muss doch auch irgendwo ein Eiskratzer rumliegen. Nichts da, vermutlich ein Garagenwagen. Ich greife mir eine CD-Hülle und lege draußen damit los. Ziemlich mühselig, da die Scheiben leicht gebogen sind und eine dicke Schicht Eis drauf liegt, aber irgendwie kriege ich die Fenster schließlich doch halbwegs frei. Drinnen hat die warme Luft inzwischen ganze Arbeit geleistet, das Eis ist weg, dafür haben sich jetzt kleine Pfützen unter den Scheiben gebildet.


    Ich schnalle mich vorschriftsmäßig an, will ja nicht von einer Streife angehalten werden, dann stelle ich den Hebel auf D und fahre vorsichtig los. So richtig gewohnt fühlt sich der Wagen nicht an. Ein Indiz mehr, dass er nicht mir gehört. Aber auch das Fahren selbst, obwohl die Straße komplett leer ist, bereitet mir ernsthaft Mühe. Sollte ich etwa gar keinen Führerschein besitzen? Kann ich mir eigentlich nicht vorstellen, immerhin bin ich auf dem Fahrersitz aufgewacht. Und wenn mich das Bild im Spiegel nicht getrogen hat, bin ich mindestens fünfundzwanzig, da ist man doch eigentlich mobil. Trotzdem, ich habe das Gefühl, einen Ozeandampfer über einen schmalen Kanal zu steuern.


    Egal, es gibt jetzt wichtigere Dinge, über die ich mir Gedanken machen muss.


    Ganz oben auf der Liste steht immer noch, ob ich mich stellen soll.


    Wenn ich wüsste, dass ich die Kleine wirklich getötet habe, dann ganz sicher ja.


    Aber wo ist dann die Waffe abgeblieben, mit der ich sie erschossen haben soll?


    Genauso verschwunden wie meine Erinnerungen.


    Wie ich es auch wende, ich kann nichts mit Bestimmtheit sagen. Nur eines: Wenn ich mich jetzt stelle, mit einer Toten im Auto und ohne jede Erinnerung daran, wie sie dort hingekommen ist, dann bin ich erledigt. Niemand würde mir meine Amnesie abnehmen. Ich wäre ein gefundenes Fressen für jeden ehrgeizigen Staatsanwalt und ratzfatz im Knast oder in der Klapse.


    Nein, ich will zumindest versuchen, rauszufinden, wer ich bin. Wenn ich erst mal wieder meinen Namen weiß, kommen vielleicht auch die restlichen Erinnerungen zurück, vor allem die an die letzte Nacht. Dann könnte man immer noch sehen.


    Da war eben ein Schild, Ausfahrt Großburgwedel, über den Baumkronen erhellt ein IKEA-Schriftzug die Nacht. Als Nächstes geht’s nach Kirchrode raus, und noch ein Stückchen weiter kommt Hannover.


    Hannover – sagt mir das irgendwas?


    Nein.


    Also jedenfalls nicht mehr als das, was man halt so weiß. Klar, Hannover ist die Hauptstadt von Niedersachsen, nicht gerade eine Metropole, aber immerhin. Und sonst? Wie passe ich in diese Stadt?


    Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung.


    Und könnte ich einen Menschen töten?


    Nein, irgendwas sagt mir, dass ich das nicht fertig brächte. Wunschdenken?


    Denk nach, verdammt. Versuch dich zu erinnern. Da war doch was Wichtiges.


    Denk nach ...


    Ich bin krank, ja, ganz sicher.


    Dieser Gedanke trifft mich wie ein Schlag. Endlich so etwas wie eine Erinnerung. Doch soll ich mich etwa ausgerechnet darüber freuen?


    Was kann’s sein? Krebs, Aids? Ich schaue in den Spiegel. Eigentlich sehe ich ganz wohl aus – gesunde Gesichtsfarbe, nicht dick, aber auch nicht eingefallen und kränklich. Vielleicht dann doch eher so ne Psychomacke? Macht ja irgendwie Sinn, so, wie’s gerade läuft – aufzuwachen, mit einer Leiche im Auto, ohne jede Erinnerung, da muss in meinem Kopf schon einiges schiefgelaufen sein.


    Dann war ich’s doch?


    So ein richtiger Psycho, der ist bestimmt zu allem fähig. Ich bekomme ne Gänsehaut, mir wird übel, einmal mehr.


    Wieder taucht eins von diesen blauen Schildern auf. Eine Raststätte, offenbar eine mit Polizeistation. Ich setze den Blinker, besser, ich lasse mich aus dem Verkehr ziehen, bevor noch mal was passiert.


    Und wenn ich doch nicht ...?


    Verflucht!


    Dieses Hin und Her macht mich krank, wo soll das noch hinführen?


    Kurz vorm Abbiegen ziehe ich links rüber. Wenigstens einen Tag lang will ich selbst versuchen, was rauszubekommen. Immerhin sind meine Überlegungen durchaus klar, und ich bin total geschockt wegen der Toten. So reagiert doch kein Mörder, auch keiner mit einer Macke.


    Okay, also, was tun?


    Erst einmal sollte ich zusehen, dass ich so schnell wie möglich das Auto loswerde.


    Ich nehme die nächste Ausfahrt und fahre dann Richtung Hannover. Links und rechts sind nur Bäume, ich dachte eigentlich, ich sei schon in der Stadt, egal. Den nächstbesten Waldweg biege ich rechts ein und fahre dann so weit, bis die Straße hinter mir nicht mehr zu sehen ist. Hier sollte ich sicher sein vor Streifen, Joggern oder Förstern, zumindest um diese Zeit. Bestenfalls das eine oder andere Wildschwein könnte mir über den Weg laufen.


    Ich stelle den Motor ab.


    Und jetzt? Am besten zu Fuß in die Stadt.


    Und das Auto einfach so stehen lassen, mit der Leiche? Es könnte auf mich zugelassen sein. Die Bullen würden mich in Empfang nehmen, sobald ich nach Hause komme – sollte ich überhaupt jemals rausfinden, wo das ist, mein Zuhause.


    Bullen, was ist das überhaupt für ein Sprache? Klingt nach abgedroschenem Verbrecherslang – also doch.


    „Ach hör endlich auf damit, das führt doch zu nichts!“


    Jedenfalls sollte ich den Wagen verschwinden lassen, aber wie? Wegzaubern kann ich ihn nicht, aber zumindest abfackeln, und das sollte ich auch auf alle Fälle tun, allein schon wegen meiner Fingerabdrücke. Und das Mädchen drinnen lassen? Nein, das bringe ich nicht übers Herz. Außerdem, wenn ich es nicht gewesen bin, lässt sich vielleicht mit ihrer Leiche meine Unschuld beweisen.


    Und wenn ich’s doch war? Dann gehöre ich eh eingesperrt, soweit habe ich mich ja auch schon festgelegt.


    Ich schleife die Tote also aus dem Wagen und lehne sie an einen Baum. Schön ist sie, im fahlen Vollmondlicht erinnert mich ihre blasse Haut an einen Märchenfilm. Die Eisprinzessin, genau.


    Wäre prima, wenn ich wüsste, wer sie in Wirklichkeit ist. Stattdessen denke ich an die beschissene Eisprinzessin.


    Zum Kotzen!


    Bevor ich mich dran mache, die Karre anzuzünden, versuche ich, mir möglichst viel von der Toten einzuprägen. Kann ich bestimmt noch gebrauchen.


    Sie wird ungefähr so alt sein wie ich, also Mitte zwanzig. Schlank ist sie, schwarzhaarig und wirkt gepflegt, ihre Finger sind ebenso gut manikürt wie ihre Füße. Das Kleid, so knapp es auch ist, macht auf mich einen ziemlich teuren Eindruck, obwohl ich das Gefühl habe, von solchen Dingen auch schon früher nichts verstanden zu haben. Alles in allem jedenfalls scheint sie ganz gut betucht zu sein – na ja, hat sie jetzt auch nichts mehr von.


    Der Wagen, mit dem wir durch die Gegend gefahren sind, bestätigt das übrigens. Mercedes S-Klasse, der hat bestimmt ne Stange Geld gekostet.


    Ich reiße ein Büschel Gras aus, es ist noch feucht vom Reif. Damit wische ich die Tote ab, wegen meiner Fingerabdrücke. Okay, heutzutage gibt es auch dieses ganze Genanalysezeugs, aber zu einfach will ich es der Kripo ja auch nicht machen.


    Jetzt zum Wagen. Schade um den schönen Mercedes, aber wenn ich den einfach so stehen lasse, wird man mich vermutlich sofort hopsnehmen. Ich durchsuche das Handschuhfach nach Streichhölzern oder einem Feuerzeug, natürlich vergeblich, wäre ja auch zu einfach gewesen. Hinten im Kofferraum finde ich eine kleine Tasche mit Werkzeug. Sind einige Schraubenzieher drin, auch Zange, Taschenlampe und ein ganz eigenartiges Ding, soll wohl ein Wagenheber sein. Ich suche mir den passenden Schrauber raus und nehme erst einmal die Schilder ab.


    Und wie kriege ich die Karre jetzt zum Brennen? Einen Schlauch zum Ansaugen suche ich natürlich vergeblich. Ich drehe den Schlüssel und schaue auf die Spritanzeige, scheint noch fast voll zu sein – immerhin. Wo ist eigentlich der Tank? Ich suche den Einfüllstutzen und schaue dann unters Auto. Na bitte, gefunden. Mit dem Schraubenzieher hebe ich eine kleine Kuhle unterm Tank aus, dann stoße ich ihn mit aller Kraft durchs Blech. Gleich beim ersten Mal komme ich durch, ein dünnes Rinnsal läuft nach unten und sammelt sich in der Senke. Klappt ja wie geschmiert, bin fast ein bisschen stolz auf mich. Fehlt nur noch das Feuer. Ich muss doch wohl nicht mit zwei Hölzern den Höhlenmenschen spielen? Ganz ehrlich, ich weiß auch nur in der Theorie, wie’s geht, ausprobiert habe ich das natürlich noch nie.


    Aber die Karre hat doch bestimmt einen Zigarettenanzünder!


    Natürlich, das ist die Lösung.


    Ich starte den Motor und drücke den Anzünder rein. Mann, das dauert vielleicht lange. Ist jetzt schon eine gefühlte Ewigkeit her, und es ist immer noch nichts passiert. Ich habe schon fast die Hoffnung aufgegeben, da springt das Teil endlich raus.


    Ist jetzt alles erledigt?


    Das Auto und die Tote habe ich komplett nach brauchbaren Infos gefilzt – leider ohne Erfolg. Fast so, als ob wir inkognito unterwegs gewesen wären.


    Schon irgendwie seltsam.


    Der Wagen steht auf einer kleinen, natürlichen Lichtung, die Tote lehnt ungefähr dreißig Meter weiter an einem Baum. Die Flammen können eigentlich nicht überspringen, sie sollte also verschont bleiben. Die Schilder habe ich so weit es geht zusammengequetscht und in die Jackentasche gesteckt, der kleine spitze Schraubenzieher steckt in meiner Hosentasche – man weiß ja nie, wem man mitten in der Nacht im Wald so begegnet. Der Zigarettenanzünder in meiner Hand ist mittlerweile schon wieder kalt, also stecke ich ihn noch mal rein. Diesmal geht’s erheblich schneller, oder kommt mir das nur so vor? Egal, er glimmt jedenfalls wieder und verbreitet ein sanft rotes Licht wie ein Glühwürmchen.


    Ich leuchte mit der Taschenlampe den Weg aus, den ich nehmen will, sobald der Wagen in Flammen steht. Er ist schnurgerade und eben, und das ist auch gut so, weil ich gleich wie der Teufel rennen muss – hab ja dann immerhin auch ein brennendes Auto im Rücken, noch dazu eins mit vollem Tank.


    Ich lege die Lampe neben den Wagen und beleuchte damit den kleinen Benzinbach. Trotz der Dunkelheit möchte ich sie nicht mitnehmen, nichts aus dem Auto, nur die Schilder, und auch die will ich so schnell wie möglich wieder loswerden.


    So, es ist soweit. Ich werfe den immer noch glühenden Anzünder unter das Auto. Er rollt, bleibt allerdings eine Handspanne vor der Spritlache liegen.


    Na prima.


    Und wenn doch schon was glimmt? Der Tank ist ja offen. Ich muss an Amifilme denken, an brennende Autos, die in die Luft fliegen. Wenn nur ein Funken Wahrheit darin steckt, möchte ich lieber nicht in der Nähe sein.


    Ich starre eine Weile den Wagen an wie das Kaninchen die Schlange. Da lodert nichts, Fehlanzeige.


    „Scheiße!“


    Klappt denn gar nichts?


    Jammern hilft jetzt auch nicht weiter. Versuche ich es halt gleich noch mal. Ich lege mich unters Auto und will mir gerade den Anzünder schnappen, da sehe ich eine blassblaue Flamme, die auf dem Boden wabbert, ähnlich wie beim Sambuca. Ein Blatt hat Feuer gefangen, steigt erst wie von Geisterhand in die Luft und sinkt dann wieder ab, mitten hinein ins Benzin.


    Bloß weg hier!


    Kaum habe ich dem Wagen den Rücken zugekehrt, da spüre ich von hinten auch schon die Hitze. Vielleicht ist das mit den explodierenden Autos nur ein dämlicher Cobra-11-Scheiß, aber es gibt ja doch immer die Ausnahme von der ...


    ... nicht denken, laufen – schneller ...


    Gott sei Dank passiert nichts weiter, kein Knall, keine Karre, die in die Luft fliegt. Allerdings ist mir im Nacken immer noch ziemlich heiß.


    Was für ein Beschiss!


    Wenn ein Wagen hätte explodieren müssen, dann ja wohl dieser hier mit seinem aufgerissenen Tank. Schönen Dank auch, Hollywood.


    Ich drehe mich um, alles brennt lichterloh. Was für ein Spektakel – das muss meilenweit zu sehen sein. Ich stolpere über eine Baumwurzel. Statt auf dem Weg stehe ich jetzt mitten im Wald. In meiner Panik bin ich einfach geradeaus gelaufen, über Stock und Stein, keine Ahnung, wo die Straße abgeblieben ist. Und jetzt rieseln auch noch Schneeflocken runter. Mitten in der Nacht im Wald, ohne Orientierung und mit nur einer dünnen Jacke bekleidet, möchte ich am liebsten gleichzeitig schreien und leise in mich hinein weinen. Wenn weiterhin alles schiefgeht, werden die hier morgen zwei Leichen finden.


    Wenn ich nur die verdammte Taschenlampe mitgenommen hätte.


    Egal, bin ja nicht im Dschungel – ganz in der Nähe muss die Stadt sein, also werde ich auch irgendwann wieder aus dem Wald herausfinden.


    Hoffe ich ...


    Einfach nur versuchen, geradeaus zu gehen, dann wird es schon klappen. Geradeauslaufen, sagt sich so leicht. Ständig ist mir ein Baum oder Busch im Weg, und ich muss ausweichen.


    Sind das etwa meine Zähne, die da so klappern?


    Klingt ziemlich ungesund.


    Noch mehr Sorgen machen mir allerdings meine Füße. Eben noch taten sie mir höllisch weh, klar, ich habe ja auch nur dünne Halbschuhe an, doch plötzlich spüre ich sie überhaupt nicht mehr. Was zur Hölle hat das bloß wieder zu bedeuten?


    Und wann geht denn endlich die verdammte Sonne auf? Es müsste doch bald soweit sein, oder?


    Habe ich schon Halluzinationen? Über den Tannen sehe ich ein IKEA-Schild. Noch eins? Bin ich etwa im Kreis gefahren? Quatsch, kann nicht sein, und selbst wenn, ist mir im Moment auch gleich. Hauptsache, ich bin zurück in der Zivilisation. Die Baumwipfel schließen sich wieder über mir und verschlucken meinen leuchtenden Rettungsanker. Ich lasse mich dadurch allerdings nicht mehr entmutigen, versuche einfach nur, die eingeschlagene Richtung zu halten. Eine Minute später bin ich endlich raus aus dem Gestrüpp. Keine hundert Meter voraus erhebt sich ein monströser blauer Kasten gegen die Morgendämmerung. Ich hab’s geschafft, erfrieren werde ich jedenfalls nicht mehr.


    Zum Glück habe ich wenigstens Geld dabei, das sollte reichen für ein Knäcke und Kaffee. So richtig einladend sieht der Laden allerdings nicht aus, bis auf die Leuchtreklame ist so gut wie kein Licht an. Die haben wohl noch geschlossen. Und wenn heute Sonntag ist? Dann wird’s nichts mit dem Frühstück.


    Okay, darauf kann ich notfalls verzichten, aber selbst sonntags fahren Busse. Also lasse ich den blaugelben Prunkbau hinter mir und laufe auf die Häuser zu, die sich schemenhaft in weiter Entfernung durch das Schneegestöber abzeichnen.


    Seltsam, ich sehe kein erleuchtetes Fenster. Um diese Uhrzeit ist doch der eine oder andere schon auf, selbst an einem Sonntag. Überhaupt wirkt das ganze Gelände trostlos und irgendwie verlassen, fast wie eine Geisterstadt.


    Träume ich etwa?


    Nein, das Thema ist durch – so sehr ich’s mir auch wünsche, aber ich bin hellwach, leider. Und plötzlich erkenne ich auch die Gebäude wieder. Ich bin auf dem Expo-Gelände, voraus liegen die alten Länderpavillons. Der Anblick der schutzlos dem Verfall ausgelieferten Häuser macht mich irgendwie traurig.


    Als wenn ich keine anderen Probleme hätte.


    Trotzdem, ich meine, hier damals eine schöne Zeit verbracht zu haben.


    Trotz der Kälte gönne ich mir einen Augenblick lang diese nostalgisch-sentimentale Stimmung, vielleicht rührt meine Laune ja auch vom Schnee, der mittlerweile die Welt um mich herum in Watte gehüllt hat. Dieses Gefühl der Stille und Harmonie, ich bin mir fast sicher, es früher einmal geliebt zu haben. In weiter Ferne schleichen Autos über glatte Straßen – ich kann sie sehen, aber nicht hören. Genau das meine ich: Dieses Verschlucken des Alltagslärms versetzt mir einen Schauer des Wohlbehagens. Vielleicht sollte ich mich einfach nur hinsetzen und beim Betrachten dieser Idylle langsam eindämmern, es kann doch nur schlechter werden.


    Beim Hollandpavillon sehe ich einen Bus um die Ecke biegen. Hinter ihm geht allmählich die Sonne auf, er fährt weg vom Expogelände.


    Reiß dich gefälligst zusammen, Schluss mit dem Depri-Scheiß ...


    Wenn auch alles aussichtslos erscheint, einfach so aufgeben kommt trotzdem nicht in Frage. Also mache ich mich auf den Weg und stapfe dem Bus hinterher nach Westen, die aufgehende Sonne im Rücken. Auf einer weitläufigen Brücke geht es über eine vierspurige Stadtautobahn. Hinter mir sehe ich eine Araltankstelle.


    Die haben bestimmt schon auf.


    Da könnte ich mich ein bisschen aufwärmen. Nein, lieber nicht – je weniger Menschen mich hier in dieser gottverlassenen Gegend zu sehen kriegen, desto besser.


    Ich höre Sirenen. Ein Polizeiwagen rast über die Schnellstraße und biegt auf das EXPO-Gelände ein, von der anderen Seite kommt die Feuerwehr. Die wollen bestimmt zum Mercedes. Hinter IKEA steigt eine Rauchsäule in den Himmel, beide Autos halten darauf zu.


    Gut, dass ich inzwischen weit weg bin. Trotzdem lege ich einen Zacken zu, allein schon wegen der Kälte. Die setzt mir mittlerweile brutal zu. Wie kommen bloß die Obdachlosen durch den Winter?


    Ich renne und renne, sehe trotzdem weit und breit keine Haltestelle. Klar, hier wohnt ja auch niemand, stattdessen kommt eine Messehalle nach der anderen. Den Bus habe ich auch schon lange aus den Augen verloren, aber die breite Spur im frischen Schnee ist noch gut zu erkennen, zum Glück sind ja sonst kaum Autos unterwegs. Hinter mir höre ich einen schweren Diesel schnaufen. Der Bus? Nein, ein Müllwagen, etwa noch hundert Meter weg. Jetzt kommen auch die ersten Häuser in Sicht, draußen akkurat in Reih und Glied aufgereiht die Mülltonnen. Das ist die Gelegenheit. Ich renne zur ersten und stopfe die Nummernschilder rein. Keine Sekunde zu früh, ein Müllmann schaut mich ärgerlich an und reißt mir die Tonne aus den Händen. Als ob ich ihm seinen Job durch das bisschen Schrott noch schwerer gemacht hätte. Er will noch was sagen, aber ich weiche aus und gehe schnell weg, meide den Blickkontakt.


    Augenblicke später fährt der Wagen an mir vorbei, der Kerl von eben steht hinten drauf, schaut zu mir runter und schimpft.


    Nun reg dich ab, du Penner.


    Zufrieden sehe ich, wie der Aufbau der Müllkarre rotiert, von den Schildern wird nicht viel übrig bleiben. Gut so.


    Allmählich belebt sich die Straße, und die Spur vom Bus vermischt sich mit denen anderer Fahrzeuge. An der nächsten Querstraße verliere ich endgültig den Überblick, ab hier sind bereits deutlich mehr Autos unterwegs gewesen, und der Schnee geht über in grauen Matsch. Keine Ahnung, ob und wohin der Bus abgebogen ist. Ich recke meinen Hals nach oben und schaue die Bürgersteige entlang, ob ich irgendwo eine Haltestelle entdecke, doch aus dem anfangs lauen Schneefall ist ein richtiges Schneetreiben geworden, die Sicht tendiert gegen null. Dann gehe ich eben weiter geradeaus, die Häuserreihen sind hier dichter als in der Querstraße, das kann also so falsch nicht sein.


    Der Schneevorhang ist mittlerweile dermaßen dicht, dass ich beinahe gegen das Schild von der Haltestelle gelaufen wäre.


    Na endlich.


    Ich schaue auf den Fahrplan. Die Müllabfuhr war unterwegs, also muss heute ein ganz normaler Werktag sein. Dann fahren die Busse alle zwanzig Minuten. Da ich schon eine Weile unterwegs bin, ohne dass mich einer überholt hat, müsste der nächste bald kommen.


    Hoffentlich, ich kann mich kaum noch bewegen, bin richtiggehend steif gefroren.


    Da ist er auch schon.


    Wie ein giftgrüner Engel taucht der Stadtbus vor mir auf. Die Türen schwingen auseinander, und ein Schwall warmer Luft strömt mir entgegen. Herrlich, so muss sich der Himmel anfühlen, sofort bekomme ich eine wohlige Gänsehaut. Der Busfahrer schaut mich auffordernd an, während ich in meinen Taschen das Geld rauskrame, schließlich halte ich ihm einen Fünfziger entgegen. Er schüttelt genervt den Kopf, während hinten schon einige zu murren anfangen.


    Sie können mich unmöglich bei der Kälte wieder rausschicken, will ich ihm sagen, doch selbst mein Mund scheint eingefroren.


    Aber da war doch noch was ...?


    Klar, neben den Fünfzigern hatte ich auch noch Kleingeld dabei. Und tatsächlich, meine steifen Finger stoßen auf einige lose Münzen. Ich hole sie alle raus und bete zum Himmel, dass sie reichen mögen.


    Es ist genug, Gott sei Dank! Ich kriege sogar noch was zurück. Die Karte, die mir der Fahrer entgegenstreckt, erscheint mir in dem Moment wie der Eintritt ins Paradies. Auf dem Weg zur hinteren freien Sitzbank schauen einige Leute verärgert zu mir hoch, ich wende den Blick ab.


    Lasst mich in Ruhe ... und merkt euch bloß nicht mein Gesicht.


    Ich nehme den Platz ganz rechts außen, ziehe die Beine an und stecke die Hände fest zwischen meine Schenkel. Trotz der Wärme geht jetzt das große Zittern los, oder gerade deshalb? Ist mir eigentlich auch egal, Hauptsache, ich taue so langsam wieder auf. Nach einer Weile spüre ich meine Füße wieder, zuerst ein zaghaftes Kribbeln, dann ein dumpfer Schmerz, schließlich normalisiert sich aber wieder alles.


    Die Wärme kriecht durch meinen ganzen Körper und macht mich zufriedener, als ich es momentan eigentlich sein kann, die Dauergänsehaut tut ihr Übriges. Ich habe keine Ahnung, wo der Bus hinfährt, ist mir auch gleich, solange es nur rausgeht aus dieser Einöde. Die Häuser werden höher, und immer häufiger tauchen unten Geschäfte auf, wir fahren also in die Innenstadt.


    Bloß nicht einschlafen.


    Dafür ist jetzt wirklich keine Zeit, wenn’s auch noch so gemütlich ist. Eine bleierne Müdigkeit lässt meine Augenlider flattern, ständig fällt mir das Kinn auf die Brust.


    „Friedhofsallee – Umsteigemöglichkeit in die Stadtbahnlinie 8 Endstation Hauptbahnhof!“


    Sofort bin ich hellwach. Genau da will ich hin, unter Leute. Vielleicht finde ich am Bahnhof auch eine Touri-Info, ich brauche schließlich ein Zimmer. Nur billig muss es sein, damit noch was von der Kohle übrig bleibt.


    Wieder geht es raus in die Kälte, und diesmal, gerade erst halbwegs aufgewärmt, trifft sie mich wie ein Schlag. Ein Wunder, dass ich es in den dünnen Klamotten überhaupt so lange ausgehalten habe. Zum Glück steht hier schon die 8. Diesmal ist es kein Bus, sondern eine Straßenbahn. Innen an den Wänden kleben Fahrpläne. Ich befinde mich jetzt am Stadtrand an der Endhaltestelle Messe Nord, bis zum Bahnhof sind es noch zwölf Stationen. Ich bin der Einzige im Abteil, und das ist auch gut so. In der anonymen Masse des Bahnhofs geht mein Gesicht unter, hier allerdings, in relativer Nähe vom Leichenfundort, möchte ich nicht weiter auffallen. Deswegen vergrabe ich mein Gesicht tief in den Kragen meiner Jacke und stelle mich schlafend. Die Bahn fährt an, und ich zähle mit geschlossenen Augen die Stopps mit. Nach dem zehnten schaue ich zaghaft nach oben. Inzwischen fahren wir unterirdisch. Es ist gerammelt voll, bestens. Die nächste Station heißt Kröpcke, dann kommt endlich der Bahnhof.


    Immer noch mit gesenktem Kopf steige ich aus. Vermutlich mache ich mich damit verdächtiger, als wenn ich die Leute geradeheraus anschauen würde, aber ich kann einfach nicht anders. Draußen erwartet mich das absolute Kontrastprogramm zu dem, was ich bisher erlebt habe. Die Menschen wuseln durcheinander wie Ameisen, am rücksichtslosesten die ganz jungen und ganz alten. Ständig muss ich ausweichen – ja, habe ich denn eine beschissene Tarnkappe auf? Ich merke, wie mir die Wut zu Kopf steigt, als eine alte Frau ohne aufzuschauen meinen Weg schneidet. Ich muss mich beherrschen, um nicht ihren Gehstock wegzutreten.


    Gleich platzt mir der Arsch ...


    Diese Wut, ist die noch normal? Oder bin ich etwa so was wie ein jähzorniger Gewaltfreak? Vielleicht habe ich deshalb die Tote auf dem Gewissen – weil sie mir einmal zu oft auf die Nerven gegangen ist?


    Ich atme tief durch und versuche, ruhig zu bleiben.


    Bloß jetzt nicht ausrasten.


    Zehn Meter voraus ist ein Zeitungsstand, genau das Richtige zum Runterkommen. Interessiert schaue ich auf die Auslagen. Nicht, weil ich meine, in den Zeitungen schon etwas über die Tote zu lesen, ich bin ja gerade erst weg, da kann unmöglich schon was gedruckt sein. Nein, ich will nur wissen, welches Datum wir heute eigentlich haben.


    Montag, den 17. Februar 2014.


    Hilft mir zwar auch nicht weiter, aber zumindest weiß ich jetzt, wann mein neues Leben begonnen hat. Im Grunde genommen fühle ich mich wie ein Neugeborenes, gerade mal ein paar Stunden alt, so jung wie die eben erst begonnene Woche.


    Der Duft von Gebratenem steigt mir in die Nase. Wenn ich nicht sofort was in den Bauch bekomme, klappe ich zusammen. Wie an der Schnur zieht’s mich in ein Bistro direkt neben dem Kiosk. Hier geht es bedeutend ruhiger zu, jetzt wird nicht gefrühstückt, sondern zum Arbeitsplatz gehetzt. An einem Ende der Bar albern drei Briefträger herum, gegenüber sitzt ein Geschäftsmann im dunkelblauen Zwirn und liest auf seinem iPad die Bild. Hinter mir kommt ein Obdachloser rein und kriegt für eine Tüte Leergut die Reste aus der Pfanne. Als ich dran bin, bestelle ich Ham and Eggs und einen großen Pott Kaffee.


    Das Essen ist schon eine Wucht, als mich dann auch noch der heiße Kaffee von innen erwärmt, schöpfe ich wieder Hoffnung. Vielleicht wendet sich ja doch noch alles zum Guten.


    Ich gehe zum Klo. Nicht, weil ich muss, sondern, um mich endlich in einem vernünftigen Spiegel anzuschauen.


    Ich sehe einen jungen Mann, ungefähr Mitte zwanzig, dem die dunklen Haare schon etwas dünner werden.


    Und der mir nicht im Geringsten bekannt vorkommt.


    Ich weiß, dass dieser bescheuerte Schnaps mit der Kaffeebohne Sambuca heißt, kann mich aber an nichts aus meinem Leben erinnern? Wie zum Teufel passt das nur zusammen?


    Sollte ich jemals heil aus dieser Nummer rauskommen, muss ich unbedingt einen Psychologen danach ausfragen.


    Aber ...


    ... wo kommt denn ...


    Auf meinem Hals sehe ich vier tiefe Kratzer.


    Irgendetwas passt hier nicht ...


    Wieder so ein diffuses Aufblitzen, nicht richtig greifbar, fast wie ein Traum.


    Eine Kette, normalerweise trage ich eine Kette, immer und bei jeder Gelegenheit. Wegen dieser Krankheit, an der ich leide. Niemals würde ich sie freiwillig abnehmen. Ich weiß zwar nicht, warum, aber ich weiß ganz sicher, dass es so ist.


    Die Zuversicht von eben ist wie weggeblasen. Diese Krankheit, unter der ich leide – jetzt bin ich mir sicher, dass sie ganz entscheidend mein Leben beeinflusst. Vielleicht bin ich ja schon mehr tot als lebendig, wahrscheinlicher jedoch ist, dass ich einen ganz gewaltigen Knall habe.


    Einen Tag, gönn dir trotzdem einen Tag, um dahinterzukommen, was hier eigentlich los ist, danach stellst du dich.


    Okay, ich muss in Ruhe nachdenken. Allein. Also mach ich mich auf die Suche nach der Touristeninfo. Brauche das Zimmer zwar nur für eine Nacht, aber selbst dafür wird die Kohle nicht überall reichen, es muss schon billig sein. Außerdem hat mein Outfit beim Nachtspaziergang durch den Wald mächtig gelitten, in einem feinen Haus würde ich nur auffallen. Schilder weisen mir den Weg aus dem Bahnhof, schräg links gegenüber gibt es Zimmernachweise.


    Kaum draußen, fällt mein Blick auf das Reiterdenkmal. „Dem Landesvater sein treues Volk“ steht etwas missverständlich drauf. Ich weiß das, ohne die Inschrift zu lesen, und ich weiß auch, dass das hier in Hannover ein bekannter Treffpunkt ist. Wenn man sich verabredet, dann trifft man sich unter „Dem Schwanz“.


    Mein konfuses Gedächtnis gleicht einer beschissenen Anthologie unnützen Wissens, aber der Rest kann ja noch kommen.


    Ich will die Tür der Touri-Info öffnen, aber es ist noch zu früh. Die haben ab neun auf, und es ist erst fünf vor. Ich schicke einen traurigen Hundeblick durch die Glastür, die Treppen rauf zu den träge durchs Büro schleichenden Angestellten, aber es lässt sich niemand erweichen.


    Hätte mich auch gewundert.


    Dann gehe ich halt noch ein paarmal auf und ab, bloß nicht stehen bleiben, sonst friere ich fest. Schließlich höre ich, wie sich ein Schlüssel im Schloss dreht, keine zwei Sekunden später bin ich drinnen.


    „Guten Morgen, was kann ich für Sie tun?“


    Zum Beispiel die Tür fünf Minuten früher aufmachen, will ich in das aufgesetzte Lächeln des Lackaffen vor mir knurren, sage aber nur: „Ich suche ein Zimmer für eine Nacht, möglichst in der Nähe und nicht zu teuer.“


    „Aha, nicht zu teuer!“, wiederholt mein Gegenüber und zieht affektiert eine Braue hoch. Er mustert mich von oben bis unten und nickt dann unmerklich, ganz so, als wolle er damit sagen, dass er eh nichts anderes erwartet hätte.


    Wieder fühle ich diesen unbändigen Zorn in mir, wie vorhin bei der Alten. Das kann nicht normal sein. Trotzdem, ich bringe es fertig, freundlich zurückzulächeln, obwohl ich ihm am liebsten eine reinzimmern würde. Also habe ich mich immerhin noch unter Kontrolle, ganz so zügellos und unbeherrscht wie befürchtet bin ich dann wohl doch nicht. Mein spezieller Freund tippt etwas in den Rechner, dann holt er eine Art Stadtplan raus und malt ein Kreuz drauf. Das Hotel Steiermark läge keine achthundert Meter entfernt und sollte meinen Ansprüchen genügen, kriege ich zu hören.


    „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


    Ich schüttele den Kopf, wirke allerdings offenbar noch etwas ratlos.


    „Wenn Sie rausgehen, einfach rechts auf der großen Straße bleiben“, gibt er mir noch mit auf den Weg, dann bin ich entlassen, und er widmet seine ganze Aufmerksamkeit dem älteren Pärchen hinter mir.


    Ich bedanke mich noch artig, obwohl er mir schon lange nicht mehr zuhört, dann geht es wieder hinaus in die Kälte. Auf der Lavesstraße muss ich etwa fünfhundert Meter stadtauswärts, dann rechts rein in die Blumenstraße. Dort soll das Haus Steiermark liegen. Hotel garni, Etagendusche und TV auf dem Zimmer für 54 Euro. Da dürfte der Rest sogar noch für ein Essen reichen, prima.


    Jeder läuft auf der Straße dick eingepackt rum, die meisten tragen sogar noch Mütze und Schal. Wie ich bei dem Wetter mit dünnem Hemdchen und Blazer das Haus verlassen konnte, ist mir ein Rätsel. Eins mehr, das es zu lösen gilt – sollte ich jemals so weit kommen.


    Und wenn ich morgen aufwache, wieder ohne Gedächtnis?


    Der Gedanke macht mir Angst. Ich weiß zwar nicht, was mit mir nicht stimmt, aber dass etwas nicht stimmt, daran gibt es ja wohl kaum einen Zweifel. Ich sollte also immer mit dem Schlimmsten rechnen. Die Lösung liegt direkt vor mir, an der Ecke zum Schiffgraben: Osswald, ein Büroartikler. Am besten, ich schreibe alles in ein Heft, Zeit genug habe ich ja, vielleicht kommt dann sogar noch die eine oder andere Erinnerung.


    Kann ich überhaupt schreiben?


    Da bin ich mir gar nicht so sicher, wie gesagt, bei mir ist alles möglich, und ich sollte immer mit dem Schlimmsten rechnen. Also, kann ich schreiben?


    Ich schaue mich um, die Schilder an den Geschäften kann ich alle lesen, dann werde ich ja wohl auch schreiben können.


    Ich kaufe drei Kulis, einen dicken Marker und ein Fünferpack Rechenhefte. Irgendwie behagt mir der Gedanke deutlich mehr, darin zu schreiben als in den nur linierten Heften – schon wieder so ein Blitzlicht. Hilft mir aber auch nicht richtig weiter.


    Schon wieder sieben Euro weg, geht alles zu Lasten des Essens heute. Halb so wild, ich werde es überlebe, habe eh kaum Appetit.


    Fünf Minuten später stehe ich vor dem Hotel, wobei, als Hotel kann man die Hütte eigentlich nicht bezeichnen, wäre viel zu hochtrabend. Sieht eher aus wie eine billige Absteige. Oder besser noch, wie eine Kneipe mit ein paar Zimmern drüber. Wenn das Haus mal bessere Zeiten erlebt hat, dann liegt das schon eine Weile zurück. Egal, Hauptsache, ich habe meine Ruhe.


    „Grüß Gott!“ Eine dralle Blondine im Dirndl begrüßt mich so, wie man es von der Angestellten eines Hotels erwartet, das sich Steiermark nennt. Fehlt nur noch, dass sie jodelt. Wo bin ich hier bloß hingeraten?


    „Guten Tag!“, bleibe ich norddeutsch zurückhaltend. „Sie haben noch ein Zimmer frei?“


    „Haben Sie reserviert?“


    Ich schüttle den Kopf.


    „Dann will ich doch mal schauen“, erwidert sie und widmet sich ihrem PC. Eigentlich war meine Frage mit dem freien Zimmer nur eine Floskel, in der Touri-Info haben sie mir doch dieses Hotel genannt. Schick mich bloß nicht wieder raus in die Kälte.


    „Da hätte ich noch was für Sie. Ein Einzelzimmer, Dusche auf der Etage. Und wie lange wollen Sie bleiben?“


    „Nur eine Nacht!“


    Sie wirkt enttäuscht. Möchte wetten, dass noch jede Menge frei ist.


    „Das Zimmer kostet 54 Euro. Da die Rezeption nicht rund um die Uhr besetzt ist, kassieren wir immer im Voraus“, sagt sie mit einem leichten Bedauern in der Stimme, nicht, ohne dabei meinen zerlumpten Anzug zu mustern. Ich lege sechzig Euro auf den Tresen und sage „Stimmt so!“, ihren Blick Lügen strafend. Das musste einfach sein.


    „Wollen Sie mir noch Ihren Ausweis geben, für die Daten?“ Keine Frage, eher eine Aufforderung.


    Welchen Ausweis? Wenn ich einen hätte, dann wäre ich um eine Sorge ärmer.


    „Ich ... ich habe keinen dabei“, stammle ich wenig überzeugend.


    „Aber Sie haben doch sicherlich irgendwelche Papiere bei sich?“ Das Lächeln droht ihr zu entgleiten, nur mühsam hält sie die Fassade aufrecht. So abgerissen, wie ich aussehe, mache ich nicht gerade einen vertrauenswürdigen Eindruck.


    „Hören Sie, gute Frau! Vor ein paar Stunden erst bin ich in ihrer freundlichen Stadt überfallen und ausgeraubt worden, und ich befürchte, man sieht’s mir auch an“, antworte ich, einem plötzlichen Gedankenblitz folgend. „Ich war bis eben bei der Polizei. Da gibt es noch was zu regeln, und ich soll bis morgen hier bleiben. Jetzt will ich nur noch eins: Unter die Dusche und ein bisschen ausruhen!“


    Sie nickt unmerklich, begleitet von einem mitfühlenden Gesichtsausdruck. „Nun, ich denke, in dem Fall ...“


    „Und bezahlt habe ich ja auch schon – zum Glück war noch etwas Geld im Auto.“


    Ihr Lächeln kehrt zurück, ich hab’s geschafft.


    Denkste!


    „Dann nennen Sie mir bitte Ihren Namen und die Anschrift, für unsere Unterlagen.“


    Mir wird heiß und kalt, damit habe ich nicht gerechnet. Ad hoc will mir einfach kein Name einfallen. Plötzlich habe ich den Wagen vor Augen.


    „Benz!“


    „Wie das Auto?“


    Jetzt bloß nicht rot werden – kämpf dagegen an! Aber – geht das überhaupt?


    „Genau, wie das Auto.“


    „Und Ihr Vorname?“


    Erwischt – jetzt hat sie mich endgültig. Vor mir fällt der schwarze Vorhang, ich habe einen Blackout. In dem Moment läutet ihr Telefon.


    Halleluja!


    Während sie eine Reservierung annimmt, schiebt sie mir den Registrierungsblock entgegen und malt mit dem Finger kreisende Bewegungen in die Luft. Ich soll mich also selbst eintragen. Ich nicke verstehend. Nicht mehr ihrem ungeduldigen Blick ausgesetzt, habe ich keine Probleme, mir etwas einfallen zu lassen. Ich heiße also Peter Benz und komme aus Berlin, Heinrichstraße 17. Als Postleitzahl schmiere ich irgendwas hin, was mit einer eins beginnt, sie wird’s bestimmt nicht überprüfen. Zufrieden schiebe ich den Block zurück, während sie immer noch telefoniert. Vornüber gebeugt präsentiert sie mir dabei zwei herrliche Brüste, die im Dirndl noch deutlicher zur Geltung kommen. In mir regt sich was.


    Immerhin bin ich nicht schwul!


    Als wenn ich keine anderen Probleme hätte – trotzdem, irgendwie ist mir das wichtig.


    Vielleicht bin ich ja ein Frauenmörder, aber zumindest hetero. Kommt immer gut an im Knast – na prima!


    


    Oben im Zimmer stelle ich die Heizung an, dann lasse ich mich aufs Bett fallen.


    Und wenn ich einfach liegen bleibe, bis sie mich abholen?


    Nein, das ist auch keine Lösung, also, steh gefälligst auf!


    Ich muss mich quälen, aber schließlich bin ich wieder auf den Beinen. Mein Blick fällt auf den Bademantel im Schrank.


    Eine Dusche wird mir gut tun!


    Das Waschbecken ist direkt neben dem Bett, hier gibt’s auch Seife und Handtücher. Eine Minute später lasse ich mir heißes Wasser über den geschundenen Körper laufen und fühle mich dabei wie im siebten Himmel. Wenn es einem so richtig dreckig geht, dann lernt man selbst die einfachsten Dinge wieder zu schätzen.


    Herrlich!


    Zurück im Zimmer, stelle ich die Glotze an.


    Es ist jetzt mittlerweile zehn Uhr, vermutlich gegen sechs habe ich den Wagen angezündet. Für die Zeitungen ist es noch zu früh, aber vielleicht bringen die was im Fernsehen. Ich zappe durch die Kanäle, auf der Suche nach einer Nachrichtensendung. Stattdessen finde ich billig produzierte Schmonzetten und Assi-TV, Vormittagsschund eben. Nur auf N-TV kommen News, wobei es sich hier doch eher um eine durchgehende Berichterstattung von der Börse handelt, gerade mal mit kurzen Nachrichteneinspielern. Irgendwo in Indien ist wieder ein baufälliges Fabrikgebäude mit hunderten von unterbezahlten Arbeitern eingestürzt, und ein Wäschelabel bringt seine neue Dessouskollektion auf den Laufsteg. Nichts über mich, aber das kann ich auch nicht erwarten, N-TV strahlt bundesweit aus, dafür ist meine Story dann doch etwas zu dünn. Vielleicht sollte ich versuchen, einen Sender zu finden, der regionale Fenster bringt?


    „... der plötzliche Temperatursturz und die bis ins Tiefland reichenden heftigen Schneefälle haben zu erheblichen Beeinträchtigungen ...“


    Aha, das betrifft ja doch mich, zumindest im weitesten Sinne. Wenn es gestern noch erheblich wärmer war, erklärt sich immerhin meine unpassende Kleidung – und die der Toten.


    Wieder habe ich ihren ungläubigen Gesichtsausdruck vor Augen, und wieder richten sich bei mir sämtliche Körperhärchen auf. War ich es, der ihr die Waffe auf die Stirn gedrückt hat? Und wirkte sie deshalb so überrascht, weil sie mich kannte?


    Ich bin wie in Trance, vergesse alles um mich herum.


    Wie durch dichtem Nebel dringt die Flimmerkiste zu mir durch.


    Konzentrier dich gefälligst!


    Du warst auf der Suche nach regionalen Sendern, also, mach schon.


    Ich zappe weiter und lande beim NDR – Norddeutscher Rundfunk.


    Na bitte, passt!


    Gerade läuft das Schleswig-Holstein Magazin, das passt schon weniger, bin ja schließlich mittendrin in Niedersachsen.


    Mal sehen, was der Videotext bringt. Hier gibt’s jedenfalls auch Meldungen aus Niedersachsen. Genauer aus Niedersachsen und Bremen, und zwar den Polizeireport auf Seite 131 (das wusste ich jetzt nicht auswendig, hab’s aber schnell rausbekommen).


    Trotzdem, auch hier Fehlanzeige. Entweder ist die Meldung zu frisch oder der Videotext zu alt. Vielleicht hat man sie auch noch gar nicht gefunden? Kann nicht sein, Polizei und Feuerwehr waren doch schon auf dem Weg zu ihr.


    Vielleicht wollen sie noch keine Infos rausgeben, von wegen Ermittlungstaktik und so? Das wäre eine Erklärung. Aber vielleicht ist eine Tote im Wald auch zu unbedeutend fürs Fernsehen – selbst wenn sie ermordet wurde, wer weiß?


    Ich sollte das Radio einschalten, das strahlt ja nicht bundesweit aus.


    Ist bloß keins da, prima.


    Plötzlich ein Idee – Internet, natürlich. Was auch immer geschehen ist, wenn die Bullerei schon was weitergegeben hat, dann steht es jetzt auch im Internet. Über dem Schreibtisch an der Wand pinnt der Hinweis, dass es kostenloses WLAN gibt. Dafür bräuchte ich aber einen PC oder zumindest ein Smartphone.


    Ob man sich unten einen Rechner ausleihen kann?


    Wohl kaum, aber die Angestellte würde mir bestimmt anbieten, ihren zu verwenden – und mir dann garantiert über die Schulter linsen. Nein, fürs Erste lasse ich’s lieber bleiben. Runtergehen kann ich immer noch, wenn in der Glotze gar nichts kommen sollte. Jetzt fange ich erst mal an mit meinen schriftlichen Aufzeichnungen.


    Konsequenterweise beginne ich damit, wie ich im Auto aufgewacht bin, beschreibe auch meine Gefühle dabei und versuche vor allem, kein Detail auszulassen. Ich notiere die Uhrzeit meines Erwachens, Kennzeichen und Wagentyp, die Kleidung der Toten und, so genau es mir möglich ist, ihr Aussehen, ich versuche mich sogar an einer Skizze.


    Gar nicht so schlecht geworden, vielleicht bin ich ja ein Künstler?


    Ein Künstler, und dann in so feinem Zwirn unterwegs? Im Mercedes? Passt irgendwie nicht, und das ist auch besser so, muss ja nicht unbedingt von der Hand in den Mund leben. Obwohl, ich wäre natürlich immer noch lieber ein Künstler als ein Verbrecher. Ich könnte ja auch fett im Geschäft sein. Dann hätte mich aber bestimmt irgendjemand erkannt, der Typ aus der Touri-Info oder Miss Steiermark zum Beispiel. Nee, da war nichts, keine Reaktion. Also bin ich vermutlich auch kein Künstler.


    Es gibt Schlimmeres.


    Schweif nicht ständig ab!


    Ich versuche, so genau wie möglich den Ort zu bestimmen, an dem ich aufgewacht bin und auch, wo ich den Wagen und die Tote hinterlassen habe. Beim Rest werde ich etwas nachlässiger. Dennoch, ich notiere, welche Bahn ich wohin genommen habe und natürlich auch jeden flüchtigen Gedankenfetzen, der mich bisher an mein anderes Ich erinnert hat.


    


    Viertel nach zwölf. Fünf eng beschriebene Seiten sind es letztlich geworden.


    Das sollte notfalls reichen, meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, wenn es wieder zu spinnen anfängt. Man weiß ja nie, was noch alles passiert.


    So, und nun? Bin immer noch keinen Nanometer weitergekommen.


    Nanometer? Bin ich etwa Wissenschaftler?


    Nee, ich glaube, für so einen Blödsinn muss man kein Wissenschaftler sein, noch nicht mal ein Nerd. Sprichwortverdrehen gehört doch inzwischen schon zum guten Ton. Jemandem was in die Schuhe kreiden, das Allergelbste versprechen, der Mittlere der beiden sein – alles schon tausendmal gehört. Sinnfreies Geplapper.


    Ich gehe zum Spiegel über dem Waschbecken. Einen letzten Versuch will ich mir noch gönnen. Vielleicht jetzt, mit ein bisschen Abstand ...


    Nee, null Chance. Zwar kommt mir das Gesicht irgendwie bekannt vor, das war’s dann aber auch, keine weiteren Assoziationen.


    Himmel, wie ist das nur möglich?


    Ich schaue genauer hin, wegen dieser Krankheit ...


    Eigentlich sehe ich ganz normal aus, vielleicht ein bisschen müde und abgespannt, aber das ist ja auch kein Wunder. Ansonsten, weder übermäßig dünn oder ausgemergelt, noch übergewichtig. Ähnlich verhält es sich mit den Muskeln, mittelmäßig eben, altersgerecht, würde ich meinen. Ich habe weder Flecken noch großflächige Hautverfärbungen, und allein die Tatsache, dass ich bei klirrender Kälte den Gewaltmarsch durch den Wald schadlos überstanden habe, spricht eigentlich für eine robuste körperliche Verfassung.


    Bleibt also nur der Kopf, wenn meine Ahnung überhaupt stimmt. Leider bin ich mir ziemlich sicher, dass das so ist.


    Ich lege mich aufs Bett, ratlos. Wenn ich doch nur irgendwas bei mir hätte, eine Telefonnummer, Visitenkarte, da könnte ich zumindest ansetzen, aber so ...


    Mein Blick fällt aufs Telefonbuch, es liegt auf dem Schreibtisch. Mir fällt eh nichts Besseres ein, also nehme ich es und fange an, die Namen zu lesen. Vielleicht klingelt’s ja bei einem. Das Buch hat 680 Seiten, kann also eine Weile dauern.


    Oh mein Gott! 680 Seiten. Das ist ja völlig hoffnungslos!


    Aber was soll ich sonst machen? Die Hände in den Schoß legen und warten, bis man mich hier abholt?


    Ach verdammt ...


    Nebenher lasse ich die Kiste laufen und schaue ab und an im Videotext nach. Die werden schon noch was bringen.


    Ein Stadtplan, schau an!


    Ganz vorne im Buch. Das nenne ich mal Service. Vielleicht kann der meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen? Ich meine ja, irgendwie mit der Stadt Hannover verwurzelt zu sein, das heißt, ich habe hier mal gewohnt, und vermutlich tue ich das immer noch. Es gibt zwar auch eine Menge Straßen in Hannover, aber doch längst nicht so viele wie Familiennamen. Vor dem Plan ist ein Straßenverzeichnis, das sollte die Sache noch vereinfachen.


    Okay, dann mal los:


    Aachener Straße – nein! Aalborghof – auch nicht! Aarhushof – Fehlanzeige! ...


    Mann, das kann ja dauern.


    


    Es ist mittlerweile kurz vor zwei. Die Straßen habe ich inzwischen durch. Bei der Berliner Allee meinte ich, dass da etwas wäre, letztendlich aber auch nichts Konkretes, bestenfalls eine diffuse Ahnung. Aber immerhin! Die Berliner Allee ist eine ziemlich lange Straße, dafür aber auch ganz in der Nähe. Ich schau da mal vorbei, sobald die Haare trocken sind. Jetzt bringen die wieder regionale Nachrichten. Die will ich auf keinen Fall verpassen, auch wenn bisher nichts kam. Irgendwie schon seltsam, aber vielleicht wurde noch nichts weitergegeben, um die Leute nicht zu verschrecken.


    Doch jetzt, gleich die erste Meldung:


    „... unweit des ehemaligen EXPO-Geländes bei Hannover wurde eine bislang nicht identifizierte Frauenleiche gefunden ...“


    Mein Hals platzt gleich, so heftig schlägt das Herz.


    „Eine natürliche Todesursache wird ausgeschlossen. Ob die Tote mittels Fremdeinwirkung oder durch eigene Hand starb, konnte noch nicht einwandfrei ermittelt werden ...“


    Aber wie soll sie sich denn erschossen haben, ohne Waffe?


    „In unmittelbarer Nähe der Leiche brannte ein Pkw aus, hier ist eindeutig von Brandstiftung auszugehen ...“


    Kein Wunder, der Schraubenzieher müsste ja noch im Tank stecken und der Zigarettenanzünder direkt darunter liegen.


    „Das Gelände ist weiträumig von der Spurensuche abgesperrt worden, daher können wir kein Bildmaterial vom Fundort der Leiche und der Brandstelle senden ...“, sagt eine Sprecherin, im Hintergrund sieht man das Wäldchen, aus dem ich heute Nacht herausgekommen bin. Diesmal ist hier richtig was los, ich sehe eine Menge Polizisten mit Spürhunden.


    „Das war Helene Wagner, live vom EXPO-Gelände Hannover. Wir halten Sie auf dem Laufenden. Mehr über den mysteriösen Fall erfahren Sie in den nächsten Nachrichtensendungen, immer zur vollen Stunde ...“


    Gegen sieben Uhr muss die Streife beim Fundort eingetroffen sein. Ist das wirklich möglich, dass die bislang noch nicht den Namen der Toten herausgefunden haben?


    Oder halten sie ihn nur zurück, aus ermittlungstaktischen Gründen?


    Und wissen die tatsächlich noch nicht mal, dass das kein Selbstmord war? Okay, die Waffe könnte natürlich ein Tier weggeschleppt haben – bestimmt gibt es welche, die so was machen, ausschließen kann man das jedenfalls nicht.


    Gut, dann habe ich ab jetzt stündlich ein Date mit diesem Sender. Ich schaue noch kurz beim NDR im Videotext nach. Immer noch nichts, auch nicht im Polizeireport. Typisch öffentlich rechtliche Schnarchnasen.


    Noch 55 Minuten. Was mache ich bis dahin? Vielleicht reicht die Zeit ja, die Berliner Allee abzulaufen? Ich steige schnell aus dem Bademantel und ziehe mich an. Die Klamotten sind immer noch klamm, obwohl ich sie auf die Heizung gelegt habe. Mich ekelt’s, aber egal. Noch eine Stunde untätig im Zimmer herumzusitzen ertrage ich einfach nicht mehr.


    


    Vorm Hotel bläst mich der kalte, schneidende Wind beinahe von den Beinen. Während der Stunden im kuschelig warmen Hotelzimmer hatte ich schon wieder vergessen, wie eisig es eigentlich draußen gewesen ist. Ich habe noch ungefähr eine Dreiviertelstunde Zeit, also schnell zurück auf die Lavesstraße, dann ein Stück nach rechts, und schon bin ich da.


    Auf der Stadtplanseite aus dem Telefonbuch sehe ich, dass die Berliner Allee rechts nach ungefähr dreihundert Metern schon wieder aufhört, links runter verläuft sie noch weit über einen Kilometer. Ich gehe nach rechts, nicht dass ich so etwas wie eine Vorahnung hätte, sondern einfach nur, weil ich die andere Strecke in der Kürze der Zeit eh nicht mehr komplett schaffen kann.


    Während ich langsam und aufmerksam die Straße entlang gehe, versuche ich, tief in mich hineinzuhorchen. Wenn ich hier wohnen sollte, so müsste mir doch irgendetwas bekannt vorkommen.


    ... da vorn ...


    Ich kenne dieses Haus!


    Die Erinnerung knallt voll rein. Fast falle ich vornüber in den Schnee.


    Gänsehaut am ganzen Körper ...


    Ich bin kurz vor der Lessingstraße und habe eben zur anderen Seite rübergeschaut. Dieses Haus, ich kenne es, ganz sicher. Alles ist so unwirklich, fühlt sich an wie ein Déjà-vu, so, als ob ich jahrelang hiervon geträumt hätte, von diesem Moment, diesem Haus.


    Nein, du hast nicht davon geträumt. Dein wahres Leben kommt dir nur wie ein Traum vor.


    Ich gehe zur vierspurigen Straße. Kein Problem, sie zu überqueren, bei dem Schneematsch schleichen die Autos nur so dahin. Ich starre das Haus weiter an, hoffe, dass mit einem Mal wieder alles zurückkommt, aber ganz im Gegenteil, je näher ich dran bin, desto mehr verblasst das Gefühl der Vertrautheit. Als ich schließlich direkt davor stehe, ist alles vorbei.


    Was zum Teufel hat das nun wieder zu bedeuten?


    Ratlos gehe zurück, drehe mich nicht um dabei. Als ich schließlich wieder dort bin, wo mich vorhin die Erinnerung beinahe umgehauen hätte, schaue ich erneut hinüber. Und wieder dieses unbeschreibliche Gefühl, als würde ich träumen.


    Aber natürlich, das ist die Aussicht, die ich durchs Fenster meines Zimmers habe. Deshalb funktioniert der Flashback auch nur aus der Entfernung. Es muss einfach so sein, alles andere ergibt keinen Sinn.


    Wie schlafwandelnd gehe ich weiter, auf das nächste Eckhaus zu. Ich werde mir die Namensschilder anschauen, vielleicht bringt ja eins bei mir was zum Klingeln. Ich will gerade über die Seitenstraße, da kommen von rechts zwei Wachmänner und halten direkt auf das Eckhaus zu, auf mein Haus. Sie unterhalten sich und haben mich bisher nicht gesehen.


    Die sind schon hinter mir her, bloß schnell weg hier!


    Ich mache auf dem Absatz kehrt.


    Verdammt, viel zu auffällig!


    Egal, ich kann nicht anders. Vor Aufregung stülpt sich mein Magen um, ich habe Mühe, noch aufrecht zu gehen.


    Kotz jetzt bloß nicht in den Schnee!


    Mein Puls rast.


    Bleib ruhig, geh nicht zu schnell, und fang erst recht nicht an zu laufen!


    Nach zwanzig Meter möchte ich mich umdrehen, lasse es aber bleiben.


    Nur bis zur nächsten Ecke, dann hast du’s geschafft.


    Endlich an der Lavesstraße angekommen, biege ich links ein. Jetzt wage ich auch einen verstohlenen Blick zurück. Keine Spur von den beiden.


    Und wenn das nur ein Zufall war? Vielleicht wollten sie ja gar nicht zu meinem Haus – jetzt bin ich mir jedenfalls nicht mehr so sicher. Ob ich noch mal zurückgehe?


    Nein, das ist mir zu heikel. Ich bin auch schon spät dran, will ja nicht die nächste Sendung verpassen. Außerdem macht mich die Kälte fertig.


    Ich freue mich schon aufs warme Zimmer.


    


    Kurz darauf haste ich die Stufen hoch, die Dirndlträgerin beachtet mich gar nicht. Eigentlich kein Grund zur Freude, denn ich finde sie auf ihre Art ziemlich attraktiv, jetzt ist es mir aber nur recht.


    Kaum im Zimmer stelle ich den Fernseher an – und erlebe eine herbe Enttäuschung. Es ist fünf nach drei, die Nachrichten laufen zwar noch, aber über meinen speziellen Fall wurde wohl schon berichtet, bis zum Ende der News kommt jedenfalls nichts mehr.


    Dumm gelaufen, würde ich sagen.


    Okay, was kann ich sonst noch tun, außer vor meiner Wohnung den Bullen in die Arme zu laufen und das Telefonbuch zu lesen? Was könnte mir wohl jetzt noch weiterhelfen?


    Das Autokennzeichen, aber natürlich!


    Vielleicht erfahre ich ja etwas beim Straßenverkehrsamt. Anonym natürlich, also übers Telefon. Ich suche mir die Nummer raus, das passende Buch dazu habe ich ja schon, dann denke ich mir noch eine geeignete Story aus und lege los.


    


    „Straßenverkehrsamt, Zulassungsstelle. Marianne Praatz, guten Tag! Wie kann ich Ihnen helfen?“ Die durchaus nette Meldung steht im krassen Gegensatz zur gelangweilten Stimme. Egal, ich will sie ja nicht heiraten.


    „Guten Tag, Frau Praatz, ich hätte da eine Bitte!“


    Nicht so schnell und hastig, sonst kommt sie noch drauf, dass du lügst.


    „Ich habe eben beobachtet, wie ein älterer Herr beim Aussteigen aus seinem Mercedes die Börse verloren hat. Leider ist dort nur Geld drin, keine Papiere. Ich wollte ihm und mir den Gang zum Fundbüro ersparen. Könnten Sie mir denn seine Adresse mitteilen, wenn ich Ihnen das Kennzeichen nenne?“


    „Tut mir leid, mein Herr, aber das ist mir nicht gestattet.“


    „Oh, das ist aber schade.“ Ich versuche, möglichst enttäuscht zu klingen. Glaube zwar nicht, dass das was bringt, aber ich kann’s ja zumindest versuchen.


    „Aus Gründen des Datenschutzes darf ich die Adresse leider nicht weitergeben“, erklärt sie mir. Ihr Ton wirkt nun freundlicher, scheint, als sei sie etwas aufgetaut. „Aber ich habe da eine andere Idee. Was halten Sie davon, wenn Sie mir das Kennzeichen und Ihren Namen nennen, und ich informiere den Herrn?“


    Ohne nachzudenken gebe ich ihr die Autonummer. Auch ein Name fällt mir schnell ein, kein Wunder, ich habe ja die letzte Stunde pausenlos welche gelesen.


    Sie sagt keinen Ton. Im ersten Moment denke ich, die Leitung ist tot.


    „Hallo, sind Sie noch dran?“ Habe ich was Falsches gesagt?


    „Ja – ja sicher, Herr Albrecht!“ Sie klingt nervös, vielleicht auch ängstlich. „Ich habe da nur ein Computerproblem. Bleiben Sie bitte dran, ich kläre das ...“


    Keine Sekunde später knalle ich den Hörer auf.


    Vollidiot!


    Ich habe zwar die Schilder mitgenommen und den Wagen abgefackelt, die Motornummer verbrennt allerdings nicht. Damit lässt sich dann natürlich schnell die Zulassung herausfinden.


    Und ich Blödmann nenne ihr auch noch das Kennzeichen!


    Sie muss Bescheid wissen, nur das erklärt ihre Reaktion.


    Egal, ist ja nichts weiter passiert. Bestenfalls kann sie sich an meine Stimme erinnern. Ich schaue auf das Telefon, und im gleichen Moment wird mir heiß und kalt – da steht die Rufnummer, in digitalen Ziffern. Und wenn meine Nummer auch ins Amt übermittelt wurde? Dann bekomme ich garantiert innerhalb der nächsten Viertelstunde Besuch.


    Na, und wenn schon, versuche ich mich zu beruhigen und bin doch reichlich aufgewühlt dabei, morgen wollte ich mich eh stellen, wenn ich bis dahin nicht wenigstens selbst von meiner Unschuld überzeugt bin. Und ganz ehrlich, so wie’s gerade läuft, wird das bis morgen garantiert nichts mehr werden.


    Ich höre eine Sirene – der Ton wird höher, der Wagen nähert sich. Das war’s, vermutlich wartet schon eine kuschelige Gummizelle auf mich. Nein, die Tonhöhe fällt wieder, er fährt vorbei. Der Dopplereffekt.


    Dopplereffekt, prima, dass ich das weiß, und auch, wie es funktioniert. Ich könnte mit meinem Allgemeinwissen wahrscheinlich die Million beim beschissenen „Wer wird Millionär?“ abräumen. Aber was zur Hölle ist letzte Nacht passiert?


    Ich schließe die Augen, versuche an nichts zu denken, lasse den schwarzen Vorhang fallen.


    Nichts, Fehlanzeige, der Vorhang bleibt schwarz, kein Gedankenblitz wie vorhin beim Haus.


    Zum Kotzen!


    Ich schaue auf die Uhr, kurz vor vier. Diesmal werde ich die Nachrichten nicht verpassen. Vorsorglich stelle ich schon mal den Fernseher an und kontrolliere den Sender. Ich nehme noch Stift und Heft zur Hand, dann kommt schon der Newsjingle.


    „Es gibt Neuigkeiten im mysteriösen Fall der weiblichen Leiche auf dem Expogelände in Hannover ...“


    Na, dann mal raus damit, bin ganz Ohr ...


    „Ein Selbstmord kann ausgeschlossen werden, da sich keinerlei Schmauchspuren an den Händen des Opfers befinden ...“


    Ich halte meine Hände unter die Nase. Sie riechen nach Seife, klar, hab sie mir mittlerweile auch zigmal gewaschen.


    „Es gibt Hinweise auf einen anonymen Anrufer beim Straßenverkehrsamt, der mit dem ausgebrannten Pkw in Verbindung gebracht werden kann ...“


    Verdammt!


    „Was mag wohl der Grund seines Anrufes gewesen sein?“, rätselt die Reporterin.


    Tja, das frage ich mich mittlerweile auch.


    Die Kamera zieht auf und der die Untersuchung leitende Kripobeamte kommt ins Bild. Er gehe bei dem Anrufer von einer Tatbeteiligung aus. Weitere Angaben zu den laufenden Ermittlungen will er noch nicht abgeben, und auch auf die Frage der Reporterin, ob die Halterin des Fahrzeugs und die Leiche ein und dieselbe Person wären, blockt er ab. Abschließend nennt er die Fundorte sowie die ungefähre Tatzeit und bittet dringend um Mithilfe aus der Bevölkerung. Augenzeugen können sich unter der eingeblendeten Telefonnummer melden, ihre Hinweise würden diskret behandelt werden ...


    Der Wagen gehörte also einer Frau, kann ich damit etwas anfangen? Sonst nichts Neues – was habe ich auch erwartet? Aber der Bericht ist noch nicht zu Ende.


    „Ebenfalls in der Nacht wurde auf einem Autobahnparkplatz zwischen der Ausfahrt Dreieck Hannover Nord und Großburgwedel ein Mann auf der Fahrbahn gesichtet. Ein Pkw gleichen Fabrikats und Farbe wie der ausgebrannte stand auf dem Stellstreifen. Als Polizeibeamte den Fahrer routinemäßig überprüfen wollten, hatte sich dieser bereits wieder vom Parkplatz entfernt. Ein Zusammenhang mit dem Mordfall kann nicht ausgeschlossen werden ...“


    Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig abgehauen.


    Obwohl, was habe ich dadurch schon gewonnen? Einen Tag Freiheit, mehr nicht.


    Morgen stelle ich mich.


    


    Kurz nach fünf, es ist schon wieder dunkel draußen. Inzwischen berichten die Sender bundesweit über den Fall, etwas Neues gibt’s trotzdem nicht.


    Ich zerfließe in Selbstmitleid, bin antriebslos und kann mich kaum noch vom Bett aufraffen.


    Soll ich noch mal zur Berliner Allee? Meinen Namen auf den Klingelschildern suchen? Doch selbst, wenn es plötzlich „Pling“ macht und ich ihn finde – was bringt das schon? Wenn mir sogar mein Gesicht nicht weiterhilft? Außerdem können immer noch Polizisten vor der Tür stehen.


    Nein, wenigstens diese eine Nacht möchte ich in Freiheit verbringen.


    Obwohl ich ziemlich niedergeschlagen bin, macht sich doch immer stärker der Hunger bemerkbar. Schlägt so was nicht eigentlich auf den Magen? Ich krame in den Taschen und zähle mein Geld. Knapp dreißig Euro habe ich noch, das sollte für ein gutes Essen reichen. Ich schaue aus dem Fenster, und mir vergeht die Lust. Der Schnee fällt unablässig und bleibt knöchelhoch als angetaute Matschschicht auf dem Bürgersteig liegen. Klar, wer räumt das auch schon weg, hier, mitten in der Stadt.


    Wo mag wohl das nächste Restaurant sein?


    Mal sehen, was die Minibar so hergibt.


    Ein Becks Gold, eine winzige Flasche Rotwein, O-Saft, Wasser, Erdnüsse, zwei Bifi und drei Tüten Haribo – na immerhin. Erstaunlich, dass selbst eine Absteige wie diese hier eine Minibar hat. Ich haue mir die Nüsse und Würste rein und spüle alles mit dem Bier runter. Danach gönne ich mir noch Weingummi und Lakritze, bis der Magen komplett verklebt ist. Hunger habe ich jetzt jedenfalls nicht mehr, ganz im Gegenteil.


    Schade, dass hier keine Zigaretten drin sind, obwohl, ich glaube, gar kein Raucher zu sein. Krebs könnte ich natürlich trotzdem haben.


    Mein Blick fällt auf die Gelben Seiten. Natürlich, wieso bin ich nicht schon vorher drauf gekommen. Wenn ich krank bin, dann bin ich auch in Behandlung. Ich sollte mir mal die Ärztetafel anschauen.


    Fünfundzwanzig Seiten, das geht ja noch. Ich fange mit den Fachrichtungen an:


    Ärztliche Notfalldienste – Mmmh, Ästhetische Medizin – wohl kaum, Akupunktur – Blödsinn ...


    Zum Schluss kommt Verkehrsmedizin, und es hat mal wieder nicht geklingelt.


    Dann lese ich halt jeden einzelnen Arztnamen, hab ja sonst nichts mehr vor heute.


    Wieder diese Gänsehaut.


    Stevens Ruth Dr. med., Fachärztin für Psychiatrie u. Psychotherapie.


    Kein Zweifel, ich kenne diese Frau. Eine Seelenklempnerin, war ja zu befürchten. Ich bin nicht ganz dicht, und das ist vermutlich noch untertrieben.


    Das Essen kommt mir hoch, schaffe es gerade noch zum Waschbecken.


    Das war’s dann also.


    Alle Hoffnungen, dass ich vielleicht doch unschuldig sein könnte, sind mit einem Mal dahin. Ich fange an zu flennen wie ein kleines Kind, bedaure mich, die Tote und überhaupt alles.


    Soll ich jetzt noch bei ihr anzurufen?


    Nein, das lasse ich lieber bleiben, hat ja eh keinen Zweck. Stattdessen notiere ich alles ins Heft, was bis eben vorgefallen ist, dann lege ich mich ins Bett.


    Bin todmüde.


    Will nur noch meine Ruhe.


    Einfach hinlegen, schlafen ...


    ... am liebsten nicht mehr aufwachen.

  


  
    NUMMER 5 - Victor


    Dienstag, 18.02.2014


    


    ... hart


    ... die Matratze


    ... hart wie ein Brett


    ... was ist denn los, ist etwa das Wasser gefroren?


    Und wieso liege ich überhaupt so eingerollt ... wie‘n Baby?


    Ich öffne die Augen.


    Wo bin ich denn?


    Ich kenne das Zimmer nicht, noch nie gesehen. An der Türklinke baumelt ein Pappschild. „Do not disturb“ steht drauf.


    Was habe ich denn in einem Hotel verloren?


    Bin ich allein?


    Das Bett ist jedenfalls so schmal, das passt nur für einen. Obwohl, hat ja auch nicht viel zu heißen. Allerdings sehe ich ausschließlich meine Klamotten, sorgsam um die Heizung drapiert.


    Okay, ich bin also in einem Hotelzimmer – und in welcher Stadt?


    Unsicher gehe ich zum Fenster, ängstlich, was mich dort erwartet.


    „Hannover, Gott sei Dank!“


    Aber wo kommt denn der viele Schnee her?


    Gestern wehte doch noch ein laues Lüftchen – obwohl, was heißt bei mir schon gestern? Wer weiß, wie lange ich mal wieder weg war.


    Ich schalte den Fernseher an, Videotext.


    Heute ist Dienstag, mir fehlt also der komplette Montag. Ne Menge Schnee für einen Tag. Und was mache ich im Hotel?


    Da liegt ein Heft auf dem Nachttisch – mal aufschlagen ...


    


    Hat sich da etwa jemand einen Scherz mit mir erlaubt?


    Nein, wer sollte mich dermaßen linken, gerade mich?


    Das kann doch nicht wahr sein! Mir wird flau im Magen.


    „Mein Gott, ich bin erledigt!“


    Muss mich erst mal setzen ...


    ... zu mir kommen ...


    ... überlegen ...


    Na, immerhin weiß ich, wie ich heiße:


    Victor Scholz.


    Unter anderem – dann habe ich ja noch sechs weitere Namen. Hat man so als Multipler.


    Kann das einer von mir gewesen sein?


    Könnte einer von ihnen einen Menschen getötet haben?


    Doktor Stevens – seit über einem Jahr bin ich bei ihr in Behandlung. Sie hat bei mir eine multiple Persönlichkeitsstörung diagnostiziert, insgesamt sieben Identitäten konnte sie aufspüren.


    Ich gehe sie alle durch:


    Die Kinder? Nein, die kommen ganz sicher nicht in Frage, die können ja auch nicht schreiben. Dann wären da noch Tom und Albert, aber auch ihre Klaue sieht anders aus, außerdem wissen sie bestens über unser Problem Bescheid, und sie kennen unseren Namen.


    Aber wer war dann der Kerl von gestern?


    Okay, ganz ruhig, komm erst mal runter.


    Es gibt zwei Möglichkeiten:


    Entweder, Doktor Stevens ist eine Person verborgen geblieben.


    Klar, schon möglich, aber so recht glauben kann ich’s eigentlich nicht.


    Oder es ist vorgestern Nacht noch einer dazu gekommen.


    So leicht geht das aber auch nicht, schon gar nicht bei mir. Bin ja mit sieben wirklich ziemlich knapp besetzt im Vergleich zu anderen Multiplen. Diese Frau in Schweden hat fünfzig und mehr in sich, einige Amis auch.


    Nein, da muss schon etwas Schreckliches passiert sein.


    Ein Mord sollte eigentlich schrecklich genug sein.


    Bin wirklich mächtig in Schwierigkeiten. Ein Multipler mit einer Leiche im Auto – klar, dass ich wie der Mörder dastehe. Und das, wo doch ich, oder besser wir, also alle Identitäten, die in mir schlummern, die Harmlosigkeit in Person sind. Wir können noch nicht mal einer Fliege was zuleide tun, und ich meine das tatsächlich so. Und selbst, wenn noch einer dazugekommen sein sollte, wonach es ja aussieht, so wird er nicht komplett anders drauf sein als der Rest von uns. Überhaupt sind wir Multiplen eher die Opfer und ganz sicher keine gewalttätigen Psychopathen, auch wenn Hollywood das gerne anders sieht.


    Nein, ich kann es nicht gewesen sein ...


    Ich, ein Mörder, unmöglich!


    Und wenn doch?


    Es klopft an der Tür. „Zimmerservice!“ kriege ich zu hören, mit einem mir unbekannten Akzent.


    „Einen Moment noch!“


    Ich ziehe mich schnell an, schnappe mir noch das Heft und die Stifte, dann verlasse ich das Zimmer. Die Putze ist inzwischen nebenan. Bloß raus hier, in dem Zimmer kann ich sowieso nichts bewegen, ohne Internet und Geld. Ich weiß ja jetzt, wo ich wohne, wie ich heiße und was mit mir nicht stimmt. Mit diesem Wissen habe ich schon deutlich bessere Chancen, herauszufinden, was tatsächlich in der Nacht auf Montag passiert ist. Mich der Polizei zu stellen kommt jedenfalls nicht in Frage. Ich bin unschuldig, so sicher, wie man das in meiner Situation sein kann, und ich will alles dransetzen, das auch zu beweisen.


    


    Ich bin auf der Berliner Allee, hundert Meter voraus ist der Eingang zur Nummer 56, hier wohne ich.


    Und wenn die immer noch das Haus bewachen?


    Gestern hat der „andere“ direkt davor Polizeistreifen entdeckt. Zufall, oder sind die mir tatsächlich schon auf der Spur? Irgendwo muss ich die Schwarzhaarige ja getroffen haben. Wenn ich sie nicht gerade allein im Wald auflas, haben mich auch andere zusammen mit ihr gesehen. Sollte mich einer von denen kennen, wäre es folgerichtig nur wahrscheinlich, dass man mich hier in Empfang nimmt.


    Also wenn das so ist, dann soll es mir recht sein. Den Doktor Kimble will und kann ich nicht spielen – ständig auf der Flucht, das wäre nichts für mein eh schon strapaziertes Nervenkostüm. Ich lasse es also darauf ankommen und gehe weiter. Gegenüber sehe ich das Haus, das mir gestern eine Gänsehaut versetzt hat. Ganz schlicht ist es mit seinem grünen Putz und den braunweißen Balkonen. Ungewöhnlich, dass links bis zum ersten Stock und rechts bis zum dritten der Putz mit blauer Farbe übermalt, dann aber mittendrin damit aufgehört wurde. Offenbar ging dem Besitzer irgendwann das Geld aus. Wenn ich auf meinem Bett liege und durchs Fenster schaue, und das tue ich oft, sehe ich genau auf dieses Haus. Dass mich sein Anblick gestern dermaßen aus der Fassung gebracht hat – im Gegensatz zu meinem eigenen Spiegelbild –, das ist schon irgendwie verrückt.


    Der Puls steigt, fast erwarte ich jede Sekunde Polizisten oder auffällig unauffällig verkleidete Fremde, die auf mich zustürmen und mir Handfesseln anlegen, aber nichts passiert. Jeder auf der Straße ist mit sich selbst genug beschäftigt. Die Erwachsenen fluchen über den grauen Matsch, der ihnen in die Schuhe läuft, die Kinder wiederum haben Spaß am vielen Schnee.


    V. Scholz, da ist mein Klingelschild. Ob mir der Name gestern wohl weitergeholfen hätte? Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung. In meinem Kopf passieren seltsame Dinge. Mittlerweile habe ich es aufgegeben, mir immer einen Reim darauf zu machen.


    Erst vor der Tür merke ich, dass ich ja gar keinen Schlüssel dabei habe. Das ist allerdings ausnahmsweise mal kein Problem. Wegen meiner zeitweiligen Aussetzer habe ich immer einen bei meinem freundlichen Wasserbettenhändler hinterlegt, sein Eckgeschäft liegt direkt unter meiner Wohnung. Er machte, als ich damals mein Bett bei ihm gekauft habe, einen freundlichen und ehrlichen Eindruck auf mich, außerdem schien er es nicht nötig zu haben, in fremden Wohnungen rumzuwühlen. Daher fasste ich eines Tages den Entschluss, ihn über mein Problem aufzuklären. Zuerst schaute er mich an, als wolle ich ihn hochnehmen, dann, als er merkte, dass ich es tatsächlich ernst meinte, wirkte er sehr betroffen. Das ist immer so, wenn ich anderen davon erzähle. Die meisten können damit nicht umgehen und meiden mich danach. Bei ihm war das allerdings nicht so. Nachdem er sich vom ersten Schock erholt hatte, zeigte er sich fast rührend hilfsbereit. Mittlerweile scherzt er sogar, wenn ich mal wieder zu ihm komme, um mir den Schlüssel abzuholen.


    Die Türschelle klimpert, als ich seinen Laden betrete. Sofort schaut er von seiner Zeitung auf. Als er mich sieht, grinst er. „Na, hat Vickie wieder den Schlüssel verbummelt?“


    „Nee, diesmal war es Charlie!“


    Sein Grinsen wird noch breiter. „Sie sollten ihm wirklich mehr Fisch zu essen geben, Herr Scholz. Soll gut sein für’s Gedächtnis.“


    Ich lächle freundlich zurück, während er den Schlüssel hervorkramt. Wenn nur alle so locker mit meiner Krankheit umgingen wie er.


    


    Zaghaft drehe ich den Schlüssel in der Wohnungstür, dann schiebe ich sie leise auf. Vielleicht warten die Bullen ja bereits auf mich.


    Und wenn schon – sollten sie dir schon auf der Spur sein, wolltest du sowieso nicht mehr fliehen, also geh einfach rein.


    Dieses Versteckspielen ist jedenfalls ganz sicher nichts für mich ist, bin vollkommen ungeeignet als Krimineller. Ich lausche in die Wohnung hinein, nichts zu hören. Kaum drinnen, verrammle ich die Tür, abschließend blockiere ich sie noch mit einem Besen, zwischen Klinke und gegenüberliegender Wand eingeklemmt.


    So, das sollte fürs Erste reichen.


    Endlich wieder daheim – zumindest hier fühle ich mich halbwegs sicher. Erst jetzt merke ich, wie mich der Schneeregen durchnässt hat, vor allem meine Schuhe und die Socken triefen vor Wasser. Schnell in die Wanne, ein Bad wird mich wieder auf Vordermann bringen. Da kann ich dann auch in Ruhe überlegen, wie ich’s weiter angehen soll.


    Ich steige in die Wanne, als gerade mal eine dünne Lache drin ist – Geduld war noch nie meine Stärke.


    „Ah, ist das herrlich!“


    Die Wärme steigt vom Rücken nach oben in höhere Gefilde. Sofort empfinde ich ein fast schon betäubendes Gefühl der Wonne und Behaglichkeit. Für einen Moment sind alle Sorgen vergessen.


    Der Wasserspiegel steigt, und ich fange an, gedanklich die handschriftlichen Aufzeichnungen meines unverhofften Familienzuwachses durchzugehen.


    


    Fakt 1: Mein neues Leben begann am 17. Februar gegen vier Uhr in der Nacht.


    Fakt 2: Ich saß in einem Mercedes der Baureihe S-Klasse, Farbe schwarz, Kennzeichen H-AL-9000.


    Fakt 3: Die Tote war ungefähr Mitte zwanzig, schwarzhaarig, schlank, um die eins siebzig und sicherlich mal hübsch anzusehen. Nach der Beschreibung dürfte sie keine Bekannte von mir sein – Gott sei Dank! Mitten auf ihrer Stirn, zwischen den Augenbrauen, prangte ein Einschussloch, am Hinterkopf war die Wunde deutlich größer, also ist sie von vorn erschossen worden. Ihr schwarzes Cocktailkleid war für die Jahreszeit ungewöhnlich dünn, und sie trug kein Höschen. Das lag unten zu ihren Füßen in einer Blutlache. Eine zweite Wunde hatte sie an ihrer Schulter, vermutlich auch von einer Kugel.


    Fakt 4: Aufgewacht bin ich auf einem Parkplatz an der A7 in südlicher Richtung zwischen dem Dreieck Nord und Großburgwedel.


    Fakt 5: Die neue Identität entspricht ganz sicher nicht einer meiner bekannten alten.


    Fakt 6: Ich selbst hatte meinen dunkelblauen Anzug an, den ich gerne mal trage, wenn ich ausgehe. In den Taschen befanden sich gute hundert Euro, sonst nichts, keine Schlüssel, keine Papiere.


    Sehr ungewöhnlich!


    


    So, mehr fällt mir nicht ein – obwohl, da war doch noch was?


    Aber natürlich, die Kratzer am Hals ...


    ... und vor allem die fehlende Kette.


    Diese Halskette, sie ist praktisch ein Teil meines Körpers geworden. Ich trage sie immer bei mir, weil im aufklappbaren Medaillon wichtige Dinge über mich aufgeschrieben sind: Name, Anschrift und eine kurze Beschreibung meiner Erkrankung, sogar ein klein zusammengefalteter Fünfziger fürs Taxi ist noch mit drin. Dieser Notbehelf hat mir schon das eine oder andere Mal aus der Klemme geholfen, wenn ich mal wieder völlig ahnungslos in einer anderen Identität aufgewacht bin. Sogar im Bett behalte ich sie an, bestenfalls zum Duschen nehme ich sie ab. Niemals würde ich ohne sie das Haus verlassen.


    Ein Grund mehr für mich, an so etwas wie ein Komplott zu glauben.


    Aber warum sollte man ausgerechnet mir etwas anhängen wollen?


    Etwa, um mich loszuwerden? Da fällt mir weder ein Grund noch eine Person ein.


    Nein, es geht eindeutig um die Frau. Das passt schon eher. Und so komme ich wieder ins Spiel – ein Psycho wie ich gibt doch den idealen Sündenbock her, ist ja förmlich prädestiniert dafür.


    Nur, um überhaupt etwas herauszubekommen, müsste ich zumindest wissen, um wen es sich bei der Frau eigentlich handelt.


    Und wenn ich einfach stillhalte? Könnte ich nicht so tun, als sei nichts geschehen? Mich aus allem raushalten? Immerhin hat mich hier keiner in Empfang genommen, bei der Polizei stehe ich also nicht auf dem Zettel.


    Noch nicht.


    Wird aber bestimmt bald so weit sein.


    Mit den Möglichkeiten, die die heutzutage haben, sollte das nicht mehr allzu lange dauern. Bestimmt gibt es auch Augenzeugen, die mich zusammen mit der Schwarzhaarigen gesehen haben.


    Nein, ich muss selbst aktiv werden, sonst sitze ich bald ein.


    Kaum aus der Wanne raus, gehe ich ins Internet. Wenn die Polizei schon Infos weitergegeben hat, dann werde ich sie dort finden. Der Name der Toten wäre ja schon mal ein Anfang.


    Es hält mich nichts mehr im Bad. Tatsächlich habe ich jetzt auch Wichtigeres zu tun, als den ganzen Tag in der Wanne zu vertrödeln. Klitschnass steige ich in den Bademantel, keine Zeit zum Abtrocknen, dann klappe ich meinen Laptop auf und stelle den Router an. Die Stichworte Hannover und Mord bringen schon die ersten Treffer, Google sei Dank!


    Auf Bild.de steht ein grell aufgemachter Artikel über eine so genannte Johanna S., die ermordet in einem Wäldchen beim EXPO-Gelände neben einem ausgebrannten PKW aufgefunden wurde. Vom Täter fehle bislang noch jede Spur. Die Polizei bittet um Mithilfe unter der Nummer bla bla bla ...


    Johanna S. – sagt mir leider nichts.


    Ich klicke die nächsten Links an. Die Informationen sind ähnlich, wenn auch die textliche Aufbereitung grundverschieden ist, je nachdem, von welcher Redaktion der Beitrag kommt.


    Bis auf den Vornamen und den ersten Buchstaben vom Nachnamen habe ich nichts Neues erfahren. Hätte mich auch gewundert, solange die Ermittler selbst noch im Trüben fischen, wird nicht viel nach außen dringen.


    Okay, was kann ich jetzt noch zum Zeitablauf beitragen? Also was ist passiert, bevor ich zu Mr. Unbekannt geworden bin?


    Sonntagabend gegen halb elf habe ich mich fertiggemacht für die Osho-Disco. Es war für die Jahreszeit noch deutlich zu warm, klar über null Grad, deshalb habe ich mir den navyblauen Anzug angezogen, wollte beim Tanzen ja nicht ins Schwitzen kommen.


    So weit, so gut, dass erklärt die unpassende Kleidung – Wetterbericht schauen war noch nie mein Ding. Ich weiß noch, dass ich auf dem Weg zur Osho war, dann fällt der Vorhang. Die Erinnerungslücke reicht bis zum heutigen Morgen, als ich im Hotel aufgewacht bin.


    In wessen Gedächtnis mag gespeichert sein, wie Johanna S. getötet wurde? Jedenfalls nicht in meinem aktuellen, also in Victors, und auch nicht in dem von – ja, wie nenne ich ihn überhaupt? Den Typen, der im Mercedes aufgewacht ist?


    John, ich taufe ihn auf den Namen John, so wie John Ballantine, den vermeintlichen Psychoanalytiker aus dem Hitchcock-Film „Ich kämpfe um dich“. Der Name passt irgendwie zu ihm, so wie eigentlich jeder Name eines Psychos passen würde, zumindest eines Psychos, der unschuldig in Verdacht gerät.


    Also, ich weiß sicher, dass weder Victor noch John beim Mord dabei waren. Außerdem spricht Johns Existenz dafür, dass ich, wieder in einer anderen Identität, die Tat miterlebt habe, nur ein Schock kann so viele Sprünge in so kurzer Zeit bewirken. Also hält sich die Erinnerung daran irgendwo in meinem Gedächtnis verborgen, bloß wo, und vor allem – wie komme ich da ran?


    Ich stecke wirklich bis zum Hals in der Scheiße!


    Verdammt!


    Es gibt nur eine Möglichkeit: Jede einzelne meiner Persönlichkeiten muss befragt werden. Mit Doktor Stevens wäre das kein Problem, doch will ich sie damit hineinziehen? Wie sieht es denn eigentlich mit ihrer ärztlichen Schweigepflicht aus?


    Bei kleineren Delikten hätte ich sicherlich nichts zu befürchten, aber wenn’s um Mord geht? Macht sie sich nicht strafbar, wenn sie einen mutmaßlichen Killer weiter frei herumlaufen lässt?


    Keine Ahnung, ich weiß es nicht, und ich habe auch keine Ahnung, wie ich es herausfinden könnte. Also lasse ich es lieber erst mal bleiben, sie soll mein allerletzter Rettungsanker sein, wenn gar nichts mehr geht.


    Okay, und wie kann ich die Befragung nun ganz allein angehen? Ich bin zwar viele Personen, aber halt immer nur eine gleichzeitig. Eine Befragung im herkömmlichen Sinne kommt somit natürlich nicht in Frage. Zum Glück weiß ich dank Doktor Stevens allerdings mittlerweile, wie ich diese Identitäten aus meinem Unterbewusstsein hervorlocke. In der nunmehr gut ein Jahr andauernden Therapie hat sie neben Victor, der ich in der Regel bin, nicht nur sechs weitere Identitäten in mir entdeckt, sondern auch die Auslöser für ihr Erscheinen herausgefunden beziehungsweise kreiert. Die sogenannten Auslöser habe ich allesamt in eine Zigarrenkiste gelegt, durchweg sorgsam beschriftet, damit ja nichts schiefgeht. Diese Utensilien sollten mir bei meinem gewagten Selbstversuch eine große Hilfe sein.


    Zumindest drei der verborgenen sechs Persönlichkeiten sind Kinder. Dummerweise können alle drei eher schlecht als recht lesen und definitiv nicht schreiben. Wenn ich sie also ohne fremde Hilfe befragen möchte, muss ich mir etwas einfallen lassen. Ein Film mit einer Ansprache? Zu kompliziert, außerdem brauche ich ja vor allem ihre Antworten.


    Aber ja, mein alter Kassettenrekorder!


    Das sollte klappen.


    


    Es ist inzwischen 13:30 Uhr. Ich hoffe, dass mein fein ausgetüftelter Rückholplan in Victors Identität auch wirklich funktioniert. Sei’s drum, ich muss etwas unternehmen, und irgendwann werde ich schon wieder zurückfinden. Sicherheitshalber fange ich mit Vickie an.


    Er ist im Grunde der unbeschwerte Junge, als der ich geboren wurde, bevor Onkel und Muttchen meine Seele schrotteten. Es ist immer noch erträglicher, den restlichen Tag als fröhlicher, kleiner Junge zu verbringen, als ganztägig die Qualen von Jakob oder Aaron zu durchleben.


    Alles ist vorbereitet:


    Im Kassettenrecorder befindet sich eine Sechzig-Minuten-Kassette.


    Auf dem Schreibtisch liegt ein Blatt Papier mit meinen Fragen, geschrieben in großen Druckbuchstaben.


    Ein Foto von Bernd liegt ebenfalls auf dem Schreibtisch, auf der mir zugewandten Rückseite steht „Mein Freund Bernd“.


    In einer Pappschachtel befindet sich, in Geschenkpapier eingewickelt, meine „Rückfahrkarte“ (hoffentlich klappt’s).


    Ich drücke die Aufnahmetaste des Rekorders. In einigen Sekunden werde ich das Bild umdrehen ...

  


  
    NUMMER 1 - Vickie


    ... wo bin ich hier?


    „Mama, Papa, Onkel Bernd?“


    Ganz allein? Hab Angst ...


    Noch nich mal die rothaarige Tante is da, die, die immer da war, wenn ich aufgewacht bin die letzten Male ... wie hieß die noch mal?


    Eine Doktorin war sie jedenfalls, sollte mich wieder gesund machen ...


    Das Zimmer, ‘s kommt mir irgendwie bekannt vor, aber irgendwie auch wieder nicht. „Was steht denn da auf dem Zettel?“


    HALLO VICKIE ...


    ICH BIN ES, ONKEL VICTOR ...


    „Onkel Victor, wo bist du denn, warum redest du nicht mit mir? Nie bist du da, immer höre ich nur von dir. Bitte, Onkel Victor, komm doch, ich hab Angst, so ganz alleine!“


    Der kommt bestimmt nicht, nie ist der da. Weiß auch gar nicht, warum ich auf ihn hören sollte, so wie es die Frau Doktor immer sagt. Aber gut, sie weiß bestimmt, was richtig ist, sie ist immerhin schon zur Schule gegangen, ziemlich lange sogar, sagt sie jedenfalls immer, und die lügt bestimmt nicht, Lügner sind hässlich und sehen böse aus, und sie ist so hübsch und immer lieb zu mir ...


    Der Zettel geht noch weiter, mal gucken.


    „DU KANNST DAS BILD VON ONKEL BERND JETZT UMDREHEN.


    Hallo, Onkel Victor! Kannst du mir sagen, wo Onkel Bernd ist? Als ich ihn das letzte Mal in diesem weißen Raum mit den fremden Männern gesehen habe, da sah er so traurig aus ...“


    Keine Antwort, typisch. Immer nur dieser blöde Zettel.


    „VICKIE, BITTE SPRICH IN DAS MIKROFON VOR DEM KASSETTENREKORDER, ICH KANN DICH DANN BESSER VERSTEHEN! DU WEISST DOCH, WAS EIN MIKROFON IST?“


    „Ja, Onkel Victor, das weiß ich!“


    „VERSUCH BITTE, AUF MEINE FRAGEN ZU ANTWORTEN, DAS IST SEHR WICHTIG FÜR MICH!“


    „Ja, mach ich ... ist das ein neues Spiel?“


    „WAS IST DENN DAS LETZTE, WORAN DU DICH ERINNERN KANNST?“


    „Hm ... ich hab immer bei dieser Frau Doktor in dem Raum mit den vielen schönen Bildern an der Wand gesessen – nee, gelegen hab ich da. Die war total hübsch und richtig nett. Sie hat immer was Leckeres für mich zum Naschen gehabt. Und sie sieht wirklich toll aus, ihre Haare sind ganz rot, und die leuchten fast so wie ein Pfennigstück. Die hat mich die meiste Zeit nach Onkel Bernd ausgefragt und wie ich ihn so finde. Das hab ich eigentlich die letzten Male gemacht, mehr nicht!“


    „KANNST DU DICH AN EINE FRAU ERINNERN, EIN BISCHEN ÄLTER ALS ONKEL BERND MIT LANGEN, SCHWARZEN HAAREN? DU MÜSSTEST SIE ERST VOR KURZEM GESEHEN HABEN!“


    „Vor kurzem? Nee, immer nur die mit den roten Haaren, und die waren auch ziemlich kurz.“


    „SO, VICKIE, WENN DIR NICHTS MEHR EINFÄLLT, WAR’S DAS FÜRS ERSTE. DAS HAST DU TOLL GEMACHT! WENN DU FRAGEN HAST, DANN SPRICH SIE DOCH EINFACH IN DAS MIKROFON. WENN ICH KANN, WERDE ICH SIE DIR BEIM NÄCHSTEN MAL BEANTWORTEN!“


    „Was ist mit Onkel Bernd? Ich habe ihn so lange nicht mehr gesehen, und ich würde gern mit ihm spielen. Bitte, bitte, er sah beim letzten Mal so furchtbar traurig aus ... er hat sogar geweint. Ich habe Angst um ihn. Bitte sag mir, was mit ihm los ist!“


    „ZUR BELOHNUNG HABE ICH NOCH ETWAS FÜR DICH IN DER PAPPSCHACHTEL AUF DEM TISCH! DU MUSST ES NUR AUSWICKELN!“


    „Au ja, eine Überraschung! Was ist es denn?“


    Sieht ja toll aus, schönes goldenes Papier drum rum. Und es knistert so schön. Ein Hanuta, lecker.


    Und was ist das da?


    Eine Uhr?


    Was soll ich denn mit einer ...

  


  
    Victor


    Gott sei Dank! Es hat geklappt!


    Victor ist wieder Kapitän an Bord. Wenn ich nicht eben noch auf die Uhr geschaut hätte und seitdem eine knappe Viertelstunde vergangen wäre, würde ich meinen, ich hätte nur kurz mit den Augen geblinzelt. Ich schaue auf die Kassette im Rekorder, das Band läuft noch immer, ist mittlerweile zur Hälfte durch.


    Das bedeutet noch gar nichts – hoffentlich ist auch was Brauchbares drauf.


    Ich stoppe die Aufnahme und spule zurück. Meine Finger zittern.


    Zuerst nur ein Rascheln, von einem Umschlag, der geöffnet wird, dann eine Weile nichts, bis ich schließlich Vickies Stimme höre.


    Mein Gott, das soll wirklich ich gewesen sein?


    Ein Schauer zieht mir über den Rücken. Mich haut es jedes Mal wieder um, wenn ich Vickie höre oder eines der anderen Kinder. Das klingt nicht nach einem erwachsenen Mann, selbst wenn ich mich bemühen würde, bekäme ich, also Victor, nicht solch eine hohe Stimme hin.


    Ich höre das Band ab und bin glücklich und enttäuscht zugleich. Glücklich und durchaus auch ein wenig stolz darüber, den bewussten Sprung und auch die Rückkehr alleine hinbekommen zu haben, enttäuscht über das, was Vickie gesagt hat.


    Aber konnte ich etwas anderes erwarten? Es war nicht davon auszugehen, dass ausgerechnet er etwas über den Mord weiß. Natürlich nicht, das ist ganz sicher nicht seine Baustelle, dafür kommen schon eher die anderen in Frage.


    Ich lege das Bild von Bernd, das Bild, auf dem er freundlich lächelt, zurück in den Umschlag. Danach wickle ich die Uhr wieder ins Geschenkpapier ein, zusammen mit dem angebissenen Hanuta. Es ist fast zur Hälfte weg, Vickie sei’s gegönnt.


    Beim Anblick der Uhr fällt mir noch etwas ein, was dafür spricht, dass ich in der bewussten Nacht manipuliert wurde. Diese Uhr, sie ist mein Rückholer in die Identität von Victor. Das war eine Idee von Doc Stevens. Victor, dem Gastgeber der bunten Truppe in mir und mit Sicherheit der Rationalste und Bodenständigste von uns, sollte ein Symbol gegeben werden, das seiner Rolle entspricht. Eine Uhr, empfanden wir beide, wäre eine treffliche Wahl. Und so konditionierte mich meine Therapeutin, unter Zuhilfenahme von Hypnose und bewusstseinserweiternden Drogen, über deren Verwendung ich striktes Stillschweigen versprechen musste, auf eben diese harmlose Armbanduhr. Seitdem reicht ein Blick auf meine Junghans – schwarzes Ziffernblatt mit weißer fluoreszierender Anzeige und Zeigern, Kalender neben der Drei –, und ich werde unweigerlich wieder zu Victor.


    Deswegen trage ich sie zu jeder Gelegenheit – auch wenn ich abends ausgehe, ohne Ausnahme. Wenn ich diese Uhr also nicht mehr am Handgelenk hatte, musste sie mir jemand abgenommen haben, ebenso wie die Kette. Ein Indiz mehr, dass ich die Schwarzhaarige nicht getötet habe. Dumm nur, dass sich die Polizei damit gewiss nicht zufriedengeben wird.


    Ich nehme die eingewickelte Uhr in die Hand und drücke das Geschenkpapier fest an. Gut, dass ich immer eine in Reserve habe.


    


    Wieder bereite ich alles für einen Sprung vor.


    Diesmal wird es ganz sicher unangenehmer für mich werden, denn nun kommen die harten Brocken, also diejenigen, deren Schicksale überhaupt erst dieses Chaos in mir ausgelöst haben.


    Ich fange mit Jakob an, damit bleibe ich auch chronologisch in der Reihenfolge der entwickelten Identitäten.


    Aus der Pappschachtel hole ich den Umschlag mit der Beschriftung: „Bernd mit dem bösen Blick“, und schon wird mir schummerig zumute. Und dabei kenne ich ihn noch nicht mal persönlich, sondern nur vom Hörensagen, also von dem, was andere in mir über ihn erzählt haben. Das reicht allerdings auch schon.


    Immerhin ist er derjenige, dem wir unser verkorkstes Leben zu verdanken haben.


    Besonders die Sitzungen bei Doktor Stevens trugen dazu bei, sich ein Bild über Bernd zu machen, wie ein Mosaik zusammengefügt aus den völlig unterschiedlichen Wahrnehmungen von Vickie, Jakob und Aaron.


    Die ersten Erinnerungen an Onkel Bernd hat Vickie, durchweg positive übrigens. Unser Vater war damals von früh morgens bis spät abends in seinem Institut beschäftigt. Vickie bekam ihn bestenfalls mal am Wochenende zu sehen, aber selbst dann nur kurz, da er eigentlich immer an seinen Forschungen arbeitete.


    Meine Mutter lernte Vater während seines Physikstudiums kennen, gemeinsam besuchten sie die Mathevorlesungen. Als sie dann mit mir, oder besser Vickie schwanger wurde und deshalb ihr Studium aufgeben musste, brachte sie es tatsächlich fertig, ihm die Schuld an all dem zu geben. Jedenfalls behandelte sie ihn so – als ob er darum gebettelt hätte, auf diese herzlose Welt zu kommen.


    Es gab nur einen Lichtblick in Vickies tristem, einsamem Leben – Onkel Bernd, den Bruder unserer Mutter. Ein Nachzügler, fast selbst noch ein Kind. Er kümmerte sich um ihn und spielte mit ihm, sobald er von der Schule kam. Bernd war sein einziger Freund und auch die einzige Bezugsperson, die er in dieser Familie hatte. Gemeinsam gingen sie zu den Jahrmärkten, immer hatte er ein paar Mark für eine Bratwurst oder etwas Süßes übrig, sie spielten Lego, und er brachte seinem Neffen sogar das Lesen bei. Natürlich fand Vickie nichts Befremdliches daran, dass ein fast erwachsener junger Mann seine Freizeit lieber mit einem Kind als mit Gleichaltrigen verbrachte. Bei meinen Eltern dagegen hätten gewiss die Alarmglocken angehen müssen, doch meine Mutter war nur froh, mich los zu sein, und mein Vater bekam von all dem nichts mit.


    Es fing an, wie es immer anfängt – mit Spielen wie Hoppe-Hoppe-Reiter und Schmusen, kleine Kinder mögen so etwas. Dann, Vickie war gerade fünf Jahre alt geworden, fragte Bernd meine Mutter, ob er mit ihm im Schrebergarten zelten dürfte. Sie war natürlich sofort Feuer und Flamme, schließlich wäre sie ihren Sohn dann sogar über Nacht los. So verrückt es klingt, aber gerade dieser gemeinsame Tag mit Bernd ist Vickie als der schönste seines Lebens in Erinnerung geblieben. Die kräftige Augustsonne bräunte ihre nackten Oberkörper, sie bauten aus alten Autoreifen und Brettern ein Floß und spielten Huckleberry Finn und Tom Sawyer auf einem flachen See in der Nähe der Gartenkolonien. Abends machten sie ein Lagerfeuer und grillten Würste wie die Pfadfinder – Vickie war so glücklich wie noch nie zuvor.


    Doch dann kam die Nacht, und mit ihr der Beginn eines langen Martyriums. Es war heiß und stickig im Zelt, deshalb trugen sie nur ihre Unterhosen, als sie gemeinsam auf der großen Luftmatratze lagen. Wegen der Hitze konnten beide nicht schlafen und begannen wie üblich einen Ringkampf.


    Wie und wann die erste Aufspaltung meines Bewusstseins vonstattenging, kann ich im Nachhinein nicht mehr sagen, nur so viel: In jener Nacht wurde Jakob geschaffen, ein gequälter Geist, in den Vickie seine unerträglichen Erinnerungen abschieben konnte. Der Gedanke nämlich, dass der einzige Mensch, der sein Leben lebenswert machte, ihm Gewalt antat, dieser Gedanke musste so schrecklich für ihn gewesen sein, dass er eine neue Person erschuf, um sein eigenes unbeschwertes Gemüt frei zu halten von den Qualen, die er nun regelmäßig durchzustehen hatte. So war es eben jener Jakob, der sah, wie der Ringkampf Bernd aufwühlte, merkte, wie dessen Griffe immer härter und energischer wurden, der den heißen Atem seines Onkels ganz dicht an seinem Ohr spürte und berührt wurde von ihm an Stellen, an denen er sich selbst nicht berühren durfte.


    Dieses Spiel war neu, Bernd schien es viel Spaß zu machen, deshalb beschwerte sich der kleine Junge anfangs nicht, wollte er doch kein Spielverderber sein, doch schließlich wurde es ihm zu viel. Zuerst bat er Bernd, dann flehte er ihn an, aufzuhören, irgendwann begann er zu weinen, doch all das Jammern half nicht, ganz im Gegenteil, sein Widerstand schien Bernd nur noch mehr zu erregen. Bald reichte es ihm, und er schlug dem Kind ins Gesicht. Stell dich nicht so an, sagte er, dieses neue Spiel würde bestimmt viel Spaß machen. Es war nicht das, was Bernd sagte, und auch nicht das, was er tat – doch seine Augen machten dem Jungen Angst, sie waren kalt und fiebrig zugleich. Es waren nicht mehr die Augen von Bernd, Vickies bestem Freund, es waren die Augen eines Fremden, brutal und erbarmungslos.


    Was danach geschah, ist einzig im Gedächtnis von Jakob verblieben.


    Zwei Leben wurden in jener Nacht zerstört: das eines fünf- und eines siebzehnjährigen Jungen.


    Ich bring’s einfach nicht fertig, den Umschlag zu öffnen, meine Hände, der ganze Körper bebt. Kalter Schweiß steht auf meiner Stirn. Soll ich das Foto wirklich anschauen, ganz allein und ohne fremde Hilfe? Und wenn meine Rückfahrkarte diesmal nicht funktioniert?


    Erst jetzt fällt mein Blick auf die Schere und den Brieföffner direkt vor mir auf dem Schreibtisch. Das packe ich lieber ganz weit weg, sicher ist sicher. So habe ich wenigstens einen Grund, meine Sitzung noch kurz aufzuschieben.


    Ein viel zu kurzer Moment, schon sitze ich wieder am Tisch.


    Und wieder schweife ich in Gedanken ab. Das hält mir zwar Bernd und Jakob vom Hals, ist aber letztlich auch keine Lösung.


    Der Fund vom Bild mit Bernds „bösem“ Blick war eine absolute „Glücksache“, wenn man so etwas überhaupt als Glücksache bezeichnen kann. Jedenfalls bat mich Doktor Stevens zu Anfang unserer Therapie, alte Familienalben mitzubringen. Wir blätterten gemeinsam darin, bis ich beim Anblick des besagten Bildes plötzlich zu einem jammernden Kleinkind wurde. Dieses Foto zeigt Bernd offenbar mit dem Blick, den er mir zuwarf, wenn er mir wieder Gewalt antun wollte. So konnte Doktor Stevens dann zuletzt auch Jakob aus meinem Unterbewusstsein hervorlocken. Und endlich den eindeutigen Beweis erbringen, dass ich unter einer Multiplen Persönlichkeitsspaltung leide. Jakobs traumatische Erlebnisse passen nämlich exakt ins Profil einer MPS.


    Vielleicht träume ich ab und an mit Jakobs Bewusstsein, ansonsten jedoch hat ihn seit vielen Jahren nur noch dieses eine Foto erscheinen lassen. Gott sei Dank!


    Und jetzt will ich also wirklich ausgerechnet ihn rufen?


    Und damit erneut die scheußlichsten Momente meiner Kindheit durchleben?


    Zumal es nach den Erfahrungen der letzten Jahre eh sehr unwahrscheinlich ist, dass ausgerechnet er Augenzeuge des Mordes wurde. Aber wenn ich ihn auslasse und nicht befrage, kann ich nie sicher sein, ob er nicht doch ...


    Ach, es ist zum Verzweifeln!


    Nach dem, was in der Nacht auf Montag geschehen sein muss, ist alles möglich.


    Umso wichtiger also, dass ich meinen Plan vollständig in die Tat umsetze.


    Okay, reiß dich am Riemen, wird schon schief geh’n ...


    Der Zettel ist geschrieben, das Band läuft wieder auf Aufnahme – ein letztes Mal kontrolliere ich, ob die Uhr tatsächlich im Geschenkpapier eingewickelt ist, dann bin ich endlich bereit, in meinen schlimmsten Albtraum einzutauchen.


    Ohne Netz und doppeltem Boden.


    Hoffentlich komme ich zurück!

  


  
    NUMMER 2 - Jakob


    „Tante, wo bist du? Tante Ruth?“


    Is’ nicht ihr Zimmer – bitte, lieber Gott, lass nicht Onkel Bernd hier sein! Ich will nicht, dass er mir wieder weh tut. Wenn Tante Ruth da ist, dann kann er nicht zu mir kommen, sie beschützt mich vor ihm, sie ist immer so lieb, will mich auch wieder gesund machen ...


    „Tantchen!“


    Keiner da, bin alleine ...


    Will nicht alleine sein!


    Was ist das denn da für ein Zettel?


    HALLO JAKOB


    ICH BIN ES, ONKEL VICTOR


    Onkel Victor kann mich nicht beschützen, der ist ja nie da. Wo ist nur die Tante?


    „Hallo Tante Ruth, bitte, komm schnell, ich habe Angst!“


    Will nicht weinen, wenn das Onkel Bernd sieht, wird er nur noch gemeiner zu mir.


    Will auch nicht, dass sie mich weinen sieht, sie ist so schön, viel schöner als Mama.


    So‘n Mist, jetzt wein ich doch, wie‘n kleines Baby ...


    DU BRAUCHST KEINE ANGST ZU HABEN, JAKOB.


    DU BIST GANZ SICHER IN DER WOHNUNG, NIEMAND BÖSES KANN ZU DIR, AUCH NICHT ONKEL BERND.


    Na, wenn das da steht, dann wird’s ja wohl stimmen. Mir geht’s schon besser, ohne Onkel Bernd geht’s mir immer gut. Aber so ganz alleine find ich’s auch unheimlich. Vielleicht steht da ja, wann jemand kommt?


    JAKOB, ICH HABE EINE GANZ WICHTIGE FRAGE AN DICH: KANNST DU DICH AN EINE SCHWARZHAARIGE FRAU ERINNERN, UNGEFÄHR SO ALT WIE DOKTOR STEVENS UND AUCH SEHR HÜBSCH? DU MÜSSTEST IHR ERST EBEN BEGEGNET SEIN. ANTWORTE BITTE LAUT UND DEUTLICH!


    „Nee, nur immer die Tante Ruth, die Frau Doktor, sonst niemand. Ich habe auch keine Lust mehr auf dieses Spiel, das ist langweilig. Es soll jetzt endlich Tante Ruth kommen ...“


    Mist, sie kommt einfach nicht. Dann gehe ich sie eben selbst suchen. Aber die Tür ist ja abgeschlossen, was soll denn das?


    „Tante Ruth!“


    Nichts ...


    Lauter!


    „TANTE RUTH!“


    Fang bloß nicht wieder an zu flennen, du blöde Heulsuse!


    Aber ich kann doch nichts dagegen ...


    Mal sehen, ob noch was auf dem Zettel steht.


    ICH HABE NOCH ETWAS ZUM NASCHEN FÜR DICH EINGEPACKT. DORT IM GOLDENEN PAPIER. WENN DU FERTIG GEGESSEN HAST, KOMMT DANN AUCH DIE FRAU DOKTOR!


    Au fein, ein Hanuta ...

  


  
    Victor


    Meine Augen tun weh vom vielen Weinen, aus der Nase läuft mir der Rotz, und ich bin klitschnass geschwitzt – aber auch unglaublich erleichtert. Es hat tatsächlich wieder geklappt, und ich bin zurück. Nach dem Abhören des Bandes kommt die Ernüchterung. Wieder nichts, mit dem ich etwas anfangen könnte. Aber ich habe ja auch schon geahnt, dass Jakob nichts weiß.


    Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass das Foto noch nicht umgedreht ist.


    Verdammt, wie konnte ich das nur vergessen?


    Schnell schaue ich weg, mit meiner Rechten taste ich blind nach dem Bild und schiebe es dann richtig herum in den Umschlag.


    Puh, Glück gehabt – das hätte ganz schön schiefgehen können.


    Wie konnte ich nur vergessen, Jakob den Befehl dafür aufzuschreiben? Ich muss einfach aufmerksamer werden!


    Und jetzt Aaron?


    Ich bin noch nicht über meine letzte Sitzung hinweg – mir ist übel, ich stinke nach Schweiß und fühle mich buchstäblich wie ausgekotzt. Na, wenigstens habe ich mich diesmal nicht eingepinkelt. Ist mir auch schon passiert, bei Doktor Stevens. Mann, war das peinlich!


    Jetzt ist Aaron an der Reihe.


    Ist es das wirklich wert?


    Wenn ich an ihn denke, wird mir schon im Voraus schlecht. Nach Jakob kommt gleich er, wenn es um miese Erinnerungen geht.


    Wieder schreibe meine Zettelchen, wie gehabt fast der gleiche Text. Dann hole ich den Umschlag aus der Kiste. Und wieder zittern meine Hände.


    Die Kassette habe ich mittlerweile umgedreht, so muss ich nicht die anderen Aufnahmen löschen, man weiß ja nie, wofür’s noch gut ist.


    Nun mach schon endlich, umso schneller hast du’s hinter dir!


    Meine Güte, was mute ich mir da eigentlich zu?


    Hab ja Jakob noch nicht richtig verdaut.


    Andererseits – Aaron muss ich unbedingt befragen, denn er ist der Einzige von uns, der schon einmal einen Menschen gewaltsam sterben sah – fast so wie bei einem Mord. Wer weiß, ob er nicht auch beim Tod der Schwarzhaarigen dabei war.


    Ich wage kaum zu atmen, kann sogar die Küchenuhr ticken hören. Die Zeit verrinnt hörbar, Zeit, von der ich gewiss nicht unendlich zur Verfügung habe, trotzdem kann ich mich nicht überwinden, das gottverdammte Foto aus dem Umschlag zu ziehen.


    Tick – Tack


    Tick – Tack


    Ein mechanisches Klicken reißt mich aus meiner Lethargie – in der Stille wirkt es laut wie ein Schuss.


    Ich bin nicht allein – der Killer ist hier und will mich erledigen – jetzt!


    Schnell, der Brieföffner!


    Einen Atemzug später habe ich das Messer aus der Schublade gekramt. Es liegt lächerlich leicht in meiner Hand, und die Klinge ist auch nicht scharf, bestenfalls die Spitze. Trotzdem, was Besseres habe ich nicht.


    Das Geräusch kam aus dem Wohnzimmer, ganz sicher.


    Auf Zehenspitzen schleiche ich zum Türrahmen, den Brieföffner fest in beiden Händen. Was soll ich damit bloß gegen eine Pistole ausrichten?


    Die Wohnungstür ist immer noch mit dem Besenstiel eingeklemmt. Dann muss der Kerl schon die ganze Zeit hier gewesen sein?


    Um aus der Wohnung zu flüchten, müsste ich an der Wohnzimmertür vorbei, sie ist sperrangelweit geöffnet.


    Vorsichtig spähe ich hinein.


    Komm nur, du Schwein, bevor du mich kriegst, steche ich dir das Messer in den Bauch!


    Ich bin zu allem entschlossen.


    Aber da ist ja niemand – das Zimmer ist leer.


    Das Blut steigt mir in den Kopf, erst jetzt merke ich, wie aufgeregt ich bin.


    Der Videorekorder, das war der verdammte Videorekorder!


    Ich renne zum Klo und kotze mich erst mal aus. Dieses beschissene Katz- und Mausspiel ist nichts für mich, ich drehe noch durch.


    Hätte ich da nicht schon vorher draufkommen können? Bin nun mal ein peinlicher Dailysoapgucker. „In aller Freundschaft“, immer Viertel nach zwölf im Dritten. Der Rekorder hat nichts anderes gemacht, als die Sendung aufzunehmen – ich habe ihn selbst programmiert. Dass er dabei allerdings so ein Höllenspektakel macht, ist mir neu. Um meine Nerven zu schonen, werde ich mir demnächst einen Festplattenrekorder zulegen, der arbeitet leiser.


    Sollte ich jemals heil aus dieser Nummer rauskommen.


    Ich schaue mich in der Wohnung um. Wie komme ich eigentlich darauf, mich ausgerechnet hier sicher zu fühlen? Wenn mir wirklich jemand den Mord an der Schwarzhaarigen unterjubeln will, dann weiß derjenige nicht nur von meiner Erkrankung, sondern ganz sicher auch, wo ich wohne. Und da offenbar etwas bei dem Plan schiefgelaufen ist, sonst hätten mich garantiert schon die Bullen einkassiert, wird mir bestimmt bald ein Besuch abgestattet.


    Ich sollte zusehen, dass ich schleunigst Land gewinne!


    Bloß wohin, etwa wieder in ein Hotel?


    Aber nein, da gibt es doch noch eine viel bessere Lösung!


    In der Küche, versteckt zwischen den Dosensuppen, müssen Uwes Wohnungsschlüssel liegen. Er hat sie mir gegeben, damit ich ab und zu bei ihm nach dem Rechten schaue, derzeit studiert er für ein Semester in Australien.


    Besser geht’s ja gar nicht. Niemand wird mich dort vermuten.


    Ich schnappe mir die große Reisetasche und werfe alles an Klamotten rein, was ich für eine Woche brauche, außerdem Laptop und Kassettenrekorder, die Zigarrenkiste mit den Auslösern, das Heft mit meinen handschriftlichen Notizen und noch anderes Zeugs. Mein Portemonnaie mit dem Plastikgeld stecke ich mir in die Hosentasche, ebenso Uwes Schlüssel.


    Ich sollte noch Bares mitnehmen. Je später ich mir mit der Karte Geld ziehe, desto besser. Unsichtbar bleiben ist jetzt die Devise.


    Oben im Schlafzimmerschrank, zwischen der Bettwäsche, habe ich für den Notfall immer ein paar Scheine gebunkert. Ich bilde mir ein, dass sie da sicher liegen, obwohl jeder Einbrecher wohl gerade dort als Erstes nachschauen würde. Egal, zumindest muss man sich mächtig recken, um überhaupt dranzukommen. Ich stehe auf den Zehen und taste mit meinen Fingerspitzen nach der Kohle, da spüre ich plötzlich etwas, was dort überhaupt nichts zu suchen hat.


    Hart.


    Metallisch.


    Schwer.


    Im ersten Moment denke ich an eine Bombe.


    Ich ziehe meine Hände weg, doch irgendwie verheddern sie sich mit dem Ding, und es fällt mir direkt vor die Füße.


    Ein Revolver? Wie kommt der denn in meine Wohnung?


    Raus hier ...


    Ohne weiter zu überlegen, werfe ich ihn in die Tasche zu den anderen Sachen und haste zur Wohnungstür. Kurz darauf bin ich schon draußen. Uwe wohnt in der Kleestraße, ganz in der Nähe vom Eisstadion, keine zehn Minuten zu Fuß von hier. Ich verzichte auf die Bahn, ein kleiner Marsch wird mir gut tun, habe ja jetzt passende Klamotten an. Es ist Mittag, die Sonne scheint, und eine kalte, klare Winterbrise spült mir die Synapsen frei.


    Was zum Teufel hatte die Knarre in meiner Wohnung zu suchen?


    Natürlich habe ich nie eine besessen, mit meiner Macke würde ich auch garantiert keinen Waffenschein bekommen, ich kriege ja noch nicht mal eine Fahrerlaubnis.


    Dass hiermit die Schwarzhaarige ermordet wurde, steht wohl außer Frage. Doch warum lag die Kanone in meinem Schrank und nicht im Auto?


    Wer, um alles in der Welt, mag sie dort versteckt haben – vielleicht doch ich selbst?


    Natürlich nicht Victor, aber vielleicht ein anderer aus meinem kleinen Clan?


    Unsinn, wer sollte das sein? Außerdem bekommt man so ein Ding nicht im Supermarkt, ohne Waffenschein braucht man da schon kriminelle Kontakte, und wer von uns sollte die haben? Also mit Sicherheit keiner aus der alten Familie, doch was ist mit John?


    Nein, letztlich existierte er nur einige Stunden, wo sollte er also so schnell eine Waffe herbekommen?


    Und wenn es neben John noch weitere Personen in mir gibt, von denen ich bislang nichts weiß?


    Verdammt, ich drehe mich im Kreis, und meine ganzen Schlussfolgerungen fußen nur auf vagen Vermutungen – so wird das nie was. Zumindest, bis die anderen befragt sind, hänge ich total in der Luft.


    Links geht es rein zur Kleestraße. Ich war so in Gedanken, dass ich beinahe dran vorbeigelaufen wäre.


    Uwes Bleibe ist eine mickrige Studentenbutze unter dem Dach, genau richtig in meiner jetzigen Situation, ich fange nämlich gerade an, nebenher auch noch ein bisschen paranoid zu werden. Je kleiner die Wohnung, desto weniger versteckte Winkel. Ein Zimmer mit Bad und winziger Küchenecke, prima. Ich mache den Kühlschrank auf. Nichts drin, kein Wunder, hier wohnt ja zurzeit auch niemand. So durch den Wind, wie ich war, habe ich natürlich nichts zu essen mitgebracht, und das Bare liegt immer noch im Kleiderschrank. Dann muss ich halt doch mit der Karte Geld abheben, ist jetzt auch schon egal.


    Davor ist aber erst mal Aaron an der Reihe.


    Ich schreibe wieder meinen Text, platziere den Kassettenrekorder und packe das Geschenk mit dem Rückholer ein, dann suche ich den Umschlag „Bernd tot“ raus.


    Und wie tot der auf dem Foto ist. Ich selbst kenne das Bild nicht, Doktor Stevens aber dafür umso besser. Selbst sie meinte, den Anblick nicht lange ertragen zu können.


    Einmal mehr muss ich über Bernds Rolle in meinem Leben nachdenken. Kann ich Mitleid für ihn empfinden, nach allem, was er mir angetan hat?


    Unzählige Male nach dieser verhängnisvollen Nacht verging er sich regelmäßig an mir, zwei- bis dreimal die Woche. Jakob kam immer dann zum Vorschein, wenn Bernd diesen Ausdruck in seinen Augen bekam. Da Vickie, der von all diesen Vergewaltigungen nichts wusste, weiterhin mit Bernd spielte, als ob nichts gewesen wäre, dachte der sogar, dass diese besonderen Spielchen seinem Neffen Freude bereiten würden – selbstverständlich ahnte Bernd nichts von der Spaltung seines Opfers.


    Ungefähr ein Jahr später, an Vickies sechstem Geburtstag, flog die Geschichte auf. Die ganze Familie, selbst Vater war dabei, saß zusammen am Kaffeetisch. Seinerzeit beunruhigten ungeklärte Fälle von Kindesmissbrauch die Öffentlichkeit. Mutter und Vater diskutierten und stritten sich wie so häufig. Während Mutter meinte, dass Kinderschänder bis an ihr Lebensende im Gefängnis schmoren sollten, plädierte Vater dafür, ihnen nach einer Therapie noch eine Chance zu geben.


    Bernd verfolgte die Diskussion aufmerksam und schlug sich sogar auf Mutters Seite, nicht ohne Vickie einen warnenden Blick zuzuwerfen, doch er erreichte damit genau das Gegenteil. Dieser Blick – niemals zuvor hatte er ihn in Gegenwart eines anderen Menschen mit diesen kalten, gefühllosen Augen angesehen – und aus Vickie, der nie ein schlechtes Wort über Bernd hätte sagen können, wurde Jakob. Hysterisch fing er an zu schreien und alles zu erzählen. Wohl auch wegen der Gegenwart des Vaters, dem er doch wesentlich mehr Vertrauen schenkte als seiner Mutter, obwohl er ihn kaum zu Gesicht bekam, jedenfalls sprudelte in diesem Moment alles aus ihm heraus.


    Vater reagierte schockiert. Unfähig, ein Wort von sich zu geben, saß er kreidebleich auf dem Sofa, Mutter jedoch wollte mir, oder besser Jakob, wie immer nicht glauben. Sie schrie nur, wie er solch unglaubliche Lügen erzählen könne – fast hätte sie ihn geschlagen. An jenem Morgen war Bernd besonders brutal gewesen. Ohne ein Wort zu sagen, zog Jakob seine Hose herunter und zeigte seinen Eltern das Blut in der Unterhose. Mutter sank ohnmächtig zu Boden, während Vater aus seiner Lethargie erwachte. Wer weiß, was er mit Bernd angestellt hätte, wenn ihn nicht der Rest der Familie von ihm getrennt hätte.


    Wenn es erst einmal zu einem Sprung gekommen ist, fallen die nächsten umso leichter. Bereits kleinere Krisen können dann zu weiteren Persönlichkeiten führen, wobei das Ereignis, das Aaron hervorbrachte, selbst einen Erwachsenen hätte traumatisieren können und erst recht natürlich einen labilen Sechsjährigen.


    Bernd saß mittlerweile in Untersuchungshaft. Er wollte aussagen, verlangte dafür aber, sich persönlich bei seinem Neffen entschuldigen zu dürfen. Mutter, Vater und auch der Psychologe, der mich seither behandelte, waren alles andere als angetan davon, allerdings löcherte ich sie seit Wochen mit Nachfragen, wo denn Onkel Bernd abgeblieben sei. Seitdem er verhaftet wurde, trat Jakob nicht mehr in Erscheinung, nun gab es also nur noch Vickie – und Vickie wollte unbedingt seinen besten Freund Onkel Bernd wiedersehen. Da die schrecklichen Vorkommnisse im Kreise der Familie totgeschwiegen wurden und auch Vickie keinerlei Erinnerungen daran hatte, wusste er nur, dass sein Onkel im Gefängnis war, aber nicht warum.


    Und so verfrachteten mich meine Eltern schließlich ins Auto und fuhren mit mir zum Untersuchungsgefängnis, auch, damit die ständigen Vernehmungen endlich ein Ende hätten. Bernd hatte ja versprochen, auszusagen, wenn man ihm seinen Wunsch erfüllen würde.


    Es war an einem tristen, regnerischen Septembernachmittag, als wir zeitgleich mit dem Psychologen vor dem kühlen Waschbetonbau ankamen. In einem trostlosen, weiß getünchten Raum saßen an einem großen Tisch Bernd sowie drei weitere Männer: sein Anwalt und zwei Polizisten. Der Anwalt, zu Bernds Rechten sitzend, spielte gelangweilt mit einem Kugelschreiber. Nachdem die drei Männer sich kurz vorgestellt hatten, setzten wir uns, und ein Kripobeamter fragte meinen Onkel, ob er nun bereit sei.


    Bernd nickte stumm, er zitterte am ganzen Körper. Man spürte, wie er nach Worten rang – er schluckte, dann füllten sich seine Augen mit Tränen. Schließlich sagte er mit stockender Stimme: „Vickie, ich ... ich will nur, dass du eines weißt: Ich werde dich immer lieben, Vickie ... ich liebe dich!“


    Dann riss er plötzlich und für alle überraschend den Kugelschreiber des Anwalts an sich, drückte ihn mit seiner Faust senkrecht auf die Tischplatte, setzte sein rechtes Auge auf die Spitze und wuchtete seinen Kopf herunter.


    Bernd war nicht sofort tot, er zuckte noch, während ein kräftiger Strahl Blut aus seinem Kopf schoss und die Lache auf dem Tisch immer größer wurde.


    Ich weiß nicht, warum dieser verdammte Mistkerl – in der Hölle soll er schmoren! – mir auch das noch antun musste. Warum, zum Teufel, hat er sich vor meinen Augen getötet? Vielleicht wäre es bei Jakob geblieben, und wer weiß, ob selbst er überhaupt noch einmal in Erscheinung getreten wäre, doch spätestens an diesem Tage wurde ein Mechanismus in Gang gesetzt, der Vickie neben Jakob noch weitere fünf Persönlichkeiten bescherte beziehungsweise aufhalste.


    So halt auch Aaron, Augenzeuge des Suizids seines Onkels.


    Das Foto im Umschlag zeigt Bernd, den Kopf auf der Tischplatte, inmitten einer riesigen Blutlache. Doktor Stevens musste Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um es zu bekommen. Und ich bin heilfroh, das Foto eigentlich niemals gesehen zu haben – mehr oder weniger.


    Ohne noch weiter zu überlegen, drücke ich die Aufnahmetaste, dann ziehe ich das Bild aus dem Umschlag.

  


  
    NUMMER 3 - Aaron


    „Onkel Bernd! Nein! Nein, du darfst nicht tot gehn – Onkel Bernd, bitte nicht!“


    Is nur n Bild, is nich echt!


    Dreh’s um, dann musst du’s nicht die ganze Zeit anseh’n.


    Das war nicht der richtige Onkel Bernd da ...


    „Onkel Bernd, wo bist du? Onkel Bernd!“


    Keiner hier, nur dieser Zettel.


    AARON, DREH DAS FOTO UM. ICH BIN’S, VICTOR.


    „Hab Angst vorm Bild, hab’s schon lange umgedreht! Wo ist Onkel Bernd?“


    Noch nicht mal die Rothaarige ist da! Ganz allein in diesem komischen Zimmer. Bin noch nie hier gewesen. Hab Angst ...


    „Bitte, lieber Gott, lass es Onkel Bernd wieder gut geh’n! Er sah so traurig aus, bevor er so doll bluten musste.“


    Noch ein blöder Zettel ...


    KANNST DU DICH AN EINE FRAU MIT SCHWARZEN HAAREN ERINNERN? DU MÜSSTEST SIE ERST EBEN GESEHEN HABEN. ICH MEINE NICHT DIE MIT DEN ROTEN HAAREN.


    WENN DU MIR ANTWORTEST UND DANN DAS GESCHENK AUSPACKST, KOMMT AUCH SCHNELL ONKEL BERND VORBEI.


    Onkel Bernd? Oh, das wäre schön ...


    Obwohl, irgendwie glaube ich, dass das nicht gehen kann.


    Na, mal sehen. Erst mal antworten.


    „Nein, ich habe immer nur die mit den roten Haaren gesehen, keine andere Frau. Und wann kommt Onkel Bernd?


    Ach ja, ich muss das Geschenk auspacken ...“

  


  
    Victor


    Okay, das war gemein, aber speziell bei Aaron wollte ich auf Nummer sicher gehen.


    Das Zählwerk zeigt an, dass kaum was aufgenommen wurde.


    Dann war das ja eine ganz kurze Sitzung ... ich höre das Band ab ... und eine erfolglose obendrein – wieder nichts.


    Okay, aber zumindest bin ich jetzt mit den Kindern durch, immerhin. Die restlichen Befragungen sollten sich bedeutend leichter gestalten.


    Und ich bin mit meinen ärgsten Brocken durch.


    Gott sei Dank!


    Der nächste auf der Liste ist Charlie.


    Charlie ist vermutlich ein Produkt aus dem Unfalltod meiner Eltern und der darauf folgenden Vormundschaft durch meine Großmutter. Als Mutter und Vater starben, Vickie war gerade mal neun Jahre alt, da kam sie als Einzige der wenigen Verwandten in Frage, ein Kind bei sich aufzunehmen und zu erziehen – die Alternative wäre eine Unterbringung in einem Kinderheim gewesen. Schweren Herzens erklärte sie sich schließlich bereit, Vickie in Obhut zu nehmen, weniger ihm als der toten Tochter zuliebe, wahrscheinlich auch wegen der Freunde, Bekannten und Nachbarn, man könnte ja schlecht über sie reden.


    Ach Großmutter, was für ein mieser Mensch du doch warst ...


    Sie brachte es tatsächlich fertig, Vickie die Schuld am Tod von Bernd, ihrem geliebten Sohn, unterzuschieben. Genauso wie Mutter. Das machte ihm das Leben als missbrauchte Vollwaise natürlich auch nicht gerade leichter. Der unbeschwerte Vickie wurde also folgerichtig durch den eher depressiven Charlie ersetzt.


    Allerdings gab es seinerzeit durchaus auch glückliche Momente in seinem Leben, die zu häufigeren Wechseln in Vickies Identität führten. Erst damals diagnostizierten Nervenärzte bei uns das Symptom einer gespaltenen Persönlichkeit, wobei sie allerdings ausschließlich die Personen Vickie und Charlie entdecken, da Aaron und Jakob nur noch selten in Erscheinung traten, und wenn, dann als hysterische Anfälle interpretiert wurden.


    Vielleicht hätte eine Therapie in dieser frühen Phase der Erkrankung einen nachhaltigen Erfolg gebracht, doch Großmutter, vermögend und durchaus in der Lage, die kostspieligen Konsultationen zu bezahlen, meinte, die Schande nicht ertragen zu können, und beendete gegen den Rat der Ärzte die Behandlung.


    Was diese hartherzige Familie uns angetan hat, sei es nun Mutter, Bernd oder Großmutter, das ist nicht wiedergutzumachen, und die einzige Genugtuung ist, dass inzwischen alle drei faulend unter der Erde verrotten.


    Charlie ist nach Victor und Vickie die Person mit der meisten Lebenszeit von uns. Nach dem Krebstod von Großmutter, Charlie war damals sechzehn, kam er nur noch selten hervor. Bei ihm kann ich mir die Sache bedeutend leichter machen, da er ja schreiben und lesen kann und außerdem bestens über uns Bescheid weiß. Ich notiere in Kurzform, was geschehen ist und bitte ihn, was er weiß aufs Band zu sprechen.


    Na, wo ist sie denn – ach da!


    Zwischen Daumen und Zeigefinger halte ich eine Phiole mit dem Frauenduft Woman Two von Jil Sander. Das Parfüm hatte Großmutter immer getragen, und der Geruch alleine reicht schon aus, um Charlie hervorzulocken.


    Das war damals wirklich eine schwere Zeit für Vickie, weil der Duft auch ab und an bei anderen Frauen zu einem Sprung in Charlie geführt hatte. Umso größer die Freude, als die Produktion dieses Parfüms eingestellt wurde. Ein kleines Fläschchen habe ich in Großmutters Schminkkommode entdeckt. Bisher öffnete ich es nur im Beisein von Doktor Stevens. Ich denke, heute ist der richtige Tag dafür, es erneut zu tun. Die Uhr lege ich in die Zigarrenkiste.

  


  
    NUMMER 4 - Charlie


    „Doktor Stevens?“


    Hm, nicht ihre Praxis, und auch nicht Victors Wohnung, ich bin ja mal gemeinsam mit ihr dorthin gegangen ...


    Wieso bin ich denn verflucht noch eins ganz alleine hier? Gefällt mir irgendwie nicht.


    Die Zigarrenkiste steht jedenfalls hier, und auch das beschissene Parfüm. Ob das Victor wohl einfach aufgemacht hat? So dämlich kann er doch eigentlich nicht sein. Aber vielleicht einer der anderen?


    „Ist hier jemand? Hallo?“


    Nur dieses Heft – bitte lesen, aha!


    


    Heilige Scheiße, was für’n Dreck!


    Und ich weiß rein gar nichts, fuck!


    Tut mir fast leid, ihm das sagen zu müssen, aber es hilft ja nichts, also los!


    „Hallo Victor, dagegen ist mein Stress mit dem bescheuerten Alfontz ja reinste Kinderkacke. Nee, sorry, ich weiß von nichts. Die einzige Frau, die ich in letzter Zeit gesehen habe, das ist unsere scharfe Therapeutin, tut mir echt leid. Ich hoffe, du hast bei den anderen beiden mehr Glück. Mach’s gut, Victor, und viel Erfolg bei der Suche!“


    Okay, Pflicht erfüllt.


    Soll ich jetzt gleich die Uhr rausholen? Eigentlich würde ich ja gern noch ein bisschen in die Glotze gucken, andererseits ...


    Nee, lieber nicht. Das sieht wirklich nach ziemlich fettem Ärger aus. Soll mal lieber der Victor machen.


    Hoffentlich geht da noch was.

  


  
    Victor


    Zum vierten Mal schrecke ich heute auf wie aus einem tiefen Schlaf, in der Hand die Armbanduhr. Diesen Alfontz scheint Charlie sogar noch mehr zu hassen als Großmutter, und das will schon was heißen. Gerhard Alfontz, das war sein Deutschlehrer, angeblich hat er sich immer furchtbar über Charlies Ausdrucksweise aufgeregt. Außerdem war der Kerl gerüchteweise hinter kleinen Mädchen her, man konnte ihm allerdings nie etwas nachweisen. Aber das ist wieder eine ganz andere Geschichte.


    Mir ist ein bisschen mulmig zumute, allmählich gehen mir meine Identitäten aus. Gerade mal zwei sind noch übrig. Wenn ich dann immer noch keinen Hinweis habe, bin ich erledigt.


    Als Nächster käme in der Chronologie Albert, benannt nach dem großen Albert „Mr. Relativitätstheorie“ Einstein. Bei keinem passt der Name besser.


    Im Grunde weiß ich bis heute nicht, wie und warum er plötzlich entstanden ist. Mit einem Mal war er jedenfalls da, aber bestimmt nicht aus einer psychischen Notsituation heraus. Es sei denn, man zählt Stress und Leistungsdruck auch dazu, davon hatte ich allerdings reichlich, damals im Herbst des Jahres 2007.


    Eine der wenigen Äußerungen, die uns vom Vater überliefert wurden, war der Ausspruch: „Ein Physiker erklärt dir die Welt“, und da Großmutter eine Menge Kohle hinterließ, die mir zwar finanziell eine Perspektive bot, keineswegs aber ideell, entschied ich mich schließlich, in seine Fußstapfen zu treten und Physik zu studieren. Irgendeinen Sinn sollte mein bisher verpfuschtes Leben schließlich doch noch bekommen. Victor, der ich mittlerweile war, im Grunde ein erwachsener Vickie ohne dessen Erinnerungen, dieser Victor stieß bei dem Studium allerdings schnell an seine Grenzen. Ganz anders Albert, sozusagen die gebündelte intellektuelle Kraft unseres Geistes. Das ständige Abstrahieren, das ein Physikstudium durchzieht wie ein roter Faden, dieses theoretische Denken bereitete ihm keinerlei Probleme. Nun könnte man meinen, dass die Fähigkeit, auf diesem Niveau zu arbeiten einzig meiner Konzentration und Fokussierung auf den Lernstoff geschuldet war, ein gesunder Mensch hätte sich darüber wohl auch keine Gedanken gemacht, doch bald taten sich erhebliche Erinnerungslücken auf, Alberts Lebenszeit halt.


    Vermutlich wäre aus mir beziehungsweise ihm ein erfolgreicher Wissenschaftler geworden, wenn er neben seinen unbestritten genialen intellektuellen Fähigkeiten nicht auch gewisse anarchistische Züge entwickelt hätte. Als aufflog, dass er die Internetseiten von dubiosen Unternehmen gehackt hat, die harmlosen Geschäftsleuten gefakte Werbeeinträge für teures Geld andrehten, war es vorbei mit dem Studium. Der Exmatrikulation folgte eine Unterlassungsklage mit der Androhung einer saftigen Geldstrafe.


    Das war’s dann mit der Karriere, wobei – soll ich wirklich traurig darüber sein? Hätte ich doch mein Leben weitaus häufiger mit Albert teilen müssen als jetzt, wo er kaum noch zutage tritt.


    Heute muss er aber wieder ran.


    Ich überlege noch, ob ich den Laptop verstecken soll, bevor er damit irgendetwas anstellt, entscheide mich aber dagegen. Albert ist zwar ein Nerd, wie er im Buche steht, und seine Gedankengänge machen für mich in der Regel keinen Sinn, aber gerade deshalb hat er vielleicht eine Idee, auf die ich nicht kommen würde.


    Alles ist bereit:


    Der erklärende Text liegt vor mir und zusätzlich noch eine Ermahnung, mit dem PC keine Dummheiten zu machen. Ich kontrolliere das Band, es ist genügend Platz drauf. Aus der Kiste suche ich eine Integralgleichung heraus, den Auslöser.

  


  
    NUMMER 6 - Albert


    Lol!


    Meint der das jetzt echt ernst? Dann sind wir aber richtig angeschissen ...


    Erst mal auf Band sprechen, dann nachdenken!


    „Hallo Victor!


    Mann, ist ja alles ziemlich mies! Leider kann ich überhaupt nicht helfen, meine letzten Erinnerungen stammen von diesen langweiligen Sitzungen bei der Seelenklempnerin. Du solltest Tom fragen, er ist doch für die Weiber zuständig. Aber ich habe noch eine Idee, wie ich was rausfinden könnte. Vielleicht sollte ich mich mal in den Polizeicomputer einhacken? Natürlich nur mit deinem Einverständnis. War zwar ne Weile afk – sorry: away from keyboard – aber ich hab’s bestimmt noch drauf. Du weißt, sie werden mich nicht erwischen – die Macht ist mit mir.


    Okay, das war’s. Wenn ich also weiterhelfen soll, dann such mir mal wieder ne harte Nuss zum Knacken raus. Good luck, Alter!“


    So viel zum amtlichen Teil, so schnell lasse ich mich allerdings nicht rauskicken – die Uhr kann warten. Zuerst will Papi selbst ins Netz und schauen, was er so herauskriegt. Mal’n bisschen guckeln beim Goggeln.


    Mann, das dauert ja ewig, bis die Kiste hochfährt – muss ich demnächst unbedingt mal ran ...


    Okay, also Stichworte: Mord, Hannover ...


    Mmh, nix Genaues weiß man nicht. Klar, dass die Luschen von Bullen im Dunkeln tappen.


    Dann halt: Hannover Mord „Johanna S“


    Keine eindeutigen Treffer.


    Hannover „Johanna S“


    Die Namensergänzung liefert mir 124 Treffer, es gibt wohl einige Johannas in Hannover, dessen Nachname mit S beginnt. Trotzdem ist noch lange nicht gesagt, dass die richtige dabei ist, also Sackgasse.


    Vielleicht sollte ich doch wieder Victor ranlassen, bevor ich hier sinnlos unsere Zeit vertrödle.


    Und dann wie immer ewig warten, bis ich mal wieder dran bin?


    Nee, jetzt will ich erst mal nachschauen, was aus meiner letzten Hackattacke geworden ist, wenigstens das muss drin sein.


    Ich gehe ins Netz. Herrlich, Heimat, die ich meine – ich bin wieder zu Hause, endlich!


    Mal seh’n, www.gewerbe-B2C.de.


    Hah geil!


    Dort, wo eigentlich hinter dem Namen Adresse und Rufnummer eingetragen sein sollte, steht jetzt nur noch: „Ohne Fleiß kein Preis – keine Adresse, keine Rufnummer, kein Gewerbe.“


    Hat Papi alles gelöscht und ersetzt durch den ollen Oldschoolspruch, wobei ich damit natürlich den Betreiber der Seiten angesprochen habe. Muss dieser Parasit, diese Zecke der Gesellschaft, wohl wieder richtig arbeiten gehen. Die armen Mittelständler kann er jedenfalls nicht mehr mit total überhöhten Kosten für die ungewollten Einträge in sein armselig popeliges Verzeichnis zur Kasse bitten. Recht so. Allein für den Familiennamen kann er kein Geld mehr verlangen. Wenn seine Forderungen auch bisher schon fraglich waren, hierfür wird ihm kein Gericht der Welt auch nur einen Cent zugestehen.


    Fragt sich bloß, warum nicht auch andere Hacker auf den Dreh kommen, ihre von Eitelkeit getriebene Energie auf das Plattmachen solcher Arschgeigen zu verwenden. Damit würden sie unserer Gesellschaft endlich auch mal einen guten Dienst erweisen. Zumal die anderen, also die Normalos, ja bestenfalls dazu taugen, einen Shitstorm über FB loszutreten.


    Ich schau mir die Seite von Gewerbe-B2C noch mal genauer an: Die letzte Aktualisierung ist nun schon neun Monate her – die Website liegt also definitiv brach, und der Betreiber ist raus. Prima, Homepage geschrottet, Ziel erreicht.


    Wieder muss ich zur Zigarrenkiste rüber blinzeln. Da ist die Uhr drin. Wenn ich sie raushole, bin ich weg vom Fenster – wer weiß, für wie lange diesmal. Irgendwie habe ich noch keine Lust, das Zepter wieder an Victor abzugeben, auch wenn ich mit der derzeitigen Situation definitiv überfordert bin.


    Okay, ich sollte jetzt besser drinnen in der Bude bleiben. Ist auch kein Problem, draußen in der wirklichen Welt fühle ich mich eh nicht wohl, umso mehr dafür in der virtuellen. Mal sehen, was so alles passiert ist in den letzten zehn Monaten.


    Die Piraten sind schon wieder out und nicht im Bundestag. Mmh, schade. Endlich mal ne Partei aus Nerds, die wären was für mich gewesen. Scheiß auf Urheberrecht und Internet for free für alle – geiles Programm. Oder hab ich’s nur nicht richtig gerallt? Egal, hab mich eh nie für Politik interessiert. Jetzt gibt’s also die Groko – klingt irgendwie auch nerdig, finde ich.


    Windows 8 hat wieder den Startbutton – na, das ist ja mal ne Nachricht von Bedeutung. Hat Microsoft also tatsächlich seine User erhört, Respekt!


    NSA-Skandal – als wenn das was Neues wäre. Im Grunde hat’s in den Ministerien doch eh schon jeder gewusst, und jetzt tun alle so überrascht. Dieses alberne Empörungsgetue, wie scheinheilig Politik doch sein kann.


    Abmahnung an Youporn-Nutzer – häh, schon wieder soʼne krumme Tour? Seh jetzt erst mal keinen Unterschied zur Youtube-Nutzung, außer, dass es megapeinlich ist, deswegen abgemahnt zu werden. Aber natürlich, das ist der Trick: Bevor es rauskommt, zahlt der ertappte Familienvater lieber die vierhundert Euro. Die Pornomasche zieht doch immer.


    Da muss ich mal nachforschen.


    Okay, eine Anwaltskanzlei verschickt die Abmahnungen. Na, da werden Mami und Papi aber stolz sein auf ihren Jungen, dass er seine teure Ausbildung dazu nutzt, sich mit so einem Scheiß die Eier zu vergolden. Vielleicht gab’s ja sogar Bafög, und das Studium wurde von den Steuergeldern der Leute finanziert, die der Engel der Gerechtigkeit jetzt abmahnt.


    Ganz ehrlich, ich kann gar nicht so viel fressen, wie ich kotzen möchte, wenn ich von solchen Typen lese. Das Schlimme ist, dass solche Pisser in der Regel auch noch stolz sind auf ihre Schlitzohrigkeit.


    Ich schaue mal auf die Homepage der Kanzlei.


    Sehr schön, hat ein Profi gemacht. Wahrscheinlich bräuchte ich zwei Stunden, um die zu knacken. Könnte ja einen Link mit Bildern beifügen, zum Beispiel von der letzten Weihnachtsfeier der Kanzlei, mit gefakten Fotos natürlich. Herr Anwalt, rammelnd mit der Tippse auf dem Schreibtisch. Heidewitzka, das wär’ doch mal was!


    Ein großes Problem ist allerdings, dass sofort Tom erschiene, wenn ich irgendwelche Pornobildchen bearbeiten würde, außerdem gibt’s jetzt wirklich Wichtigeres zu tun.


    Jammerschade ist es trotzdem.


    Jetzt ist doch eine Menge Zeit vergangen, es dämmert schon. Victor wird nicht gerade glücklich mit mir sein – egal, ändern kann ich eh nichts mehr, nur mir endlich diese Uhr anschauen. Hoffentlich holt er mich trotzdem bald mal wieder zurück.


    Adieu, schnöde Welt ...

  


  
    Victor


    17:46 Uhr ...


    Ja, spinnt Albert denn jetzt vollends?


    Uns wird ein Mord angehängt, und er surft seelenruhig stundenlang im Internet?


    Verdammter Nerd!


    Ich höre das Band ab, natürlich wieder nichts. Bevor ich Toms Sprung vorbereite, schaue ich mir den Verlauf im Internetexplorer an.


    www.gewerbe-B2C.de


    Aha, Albert hat mal wieder „Weißer Ritter“ gespielt, den unbestellten Retter der Armen und Verfolgten im Internet.


    Dann ein paar Links zu diesem Pornoabmahner. Schau an, dieser Typ ist sogar Anwalt! Hoffentlich hat Albert den Penner nicht auch noch gehackt, aber ich glaube, dafür sollte selbst bei ihm die Zeit nicht gereicht haben.


    Egal, ist ja letztlich nichts Schlimmes passiert, also Schwamm drüber. Manchmal muss ich mich schon wundern, dass die anderen überhaupt freiwillig das Feld räumen. Schließlich sind sie dann wieder lange Zeit weg vom Fenster, und zumindest die Älteren wissen das auch.


    Apropos Wissen: Es ist schon erstaunlich, über was für Fähigkeiten Albert verfügt, insbesondere, wenn man meine Unbeholfenheit auf genau dem gleichen Gebiet betrachtet. Ich habe oft gerätselt, wie das funktioniert. Ein Grund könnte sein, dass Albert erwiesenermaßen über ein fotografisches Gedächtnis verfügt. An sämtliche Unterrichtsstunden in Mathe und anderen Naturwissenschaften, die ich schon lange wieder vergessen habe, kann er sich jedenfalls noch erinnern. Und den Stoff auch eins zu eins umsetzen. Doktor Stevens hat das mal gecheckt, während einer Sitzung. Eigentlich genial, wenn ich das nur auch noch nach Belieben steuern könnte.


    Tja, bloß daran hapert’s halt.


    


    Inzwischen ist es draußen stockfinster – höchste Zeit, endlich den letzten, und eigentlich auch aussichtsreichsten Kandidaten anzugehen.


    Warum ich ihn mir bis zum Schluss aufgespart habe?


    Ehrlich gesagt weiß ich es selbst nicht so genau, vielleicht, weil ich mir so lange wie möglich die Hoffnung erhalten wollte?


    Tom muss es jetzt also richten, so wie er es immer richtet, zumindest, wenn’s heiß wird. Tom (The Tiger Jones) ist in unserer feinen Truppe nämlich der Mann fürs Intime. Es ist schon eine Weile her, dass ich beim ersten Sex mit meiner damaligen Freundin Daniela mittendrin plötzlich von Victor in Jakob wechselte, vermutlich assoziierte ich den sexuellen Akt mit den damaligen Misshandlungen durch Bernd. Daniela, der ich wohlweislich mein Problem verschwiegen hatte, war mit der Situation vollkommen überfordert und rief schließlich in ihrer Panik meine Großmutter an, bei der ich seinerzeit noch wohnte.


    Ganz abgesehen davon, dass Daniela danach einen Riesenbogen um mich machte, war ich bei meiner Großmutter nun vollkommen unten durch. Irgendwie habe ich dann Tom erschaffen, keine Ahnung, wie ich das hinbekam, aber es hat geklappt. Ich hatte seither keinerlei Probleme mehr bei meinen in der Anzahl überschaubaren sexuellen Erlebnissen, allerdings, und das ist der Haken, auch nicht die geringsten Erinnerungen daran – im Grunde genommen bin ich als Victor noch Jungfrau.


    Schon verrückt, dass man sich als Multipler für jede Lebenslage eine entsprechende Persönlichkeit schafft, doch in der Regel ist das tatsächlich so. Einige Leidgenossen haben in sich Identitäten mit Kenntnissen in Kampfsporttechniken, die dann als Beschützer auftreten, eine Businessperson für den geschäftlichen Alltag und eine weitere, praktisch veranlagte für die Reparaturen im Haushalt – und keine von ihnen verfügt über die Kenntnisse oder Fähigkeiten der anderen.


    Seitdem Tom Mitglied in unserer kleinen Familie ist, habe ich jedenfalls keine Probleme mehr in diesem Bereich des menschlichen Miteinanders, zumindest hat mich keine meiner Bekanntschaften danach gemieden wie seinerzeit Daniela. Zum Glück liegen Tom und ich, was das Verhalten und die Stimmlage betrifft, nicht allzu weit auseinander, so dass vermutlich auch den Mädchen der Wechsel nicht aufgefallen sein dürfte.


    Um in Tom zu springen bedarf es keiner Stimulation durch Bilder oder so, ich muss mich nur gedanklich intensiv mit dem Thema „Sex“ beschäftigen – das ist übrigens auch der Grund, warum ich spontan am häufigsten in Tom wechsele. Wenn Doktor Stevens wüsste, dass ich mir zum Sprung in Tom in der Regel nur vorstelle, sie würde nackt neben mir auf der Pritsche sitzen – nicht auszudenken!


    Ich beginne jetzt mit der Befragung von Tom.


    Auch ihn werde ich bitten, direkt aufs Band zu sprechen. Wenigstens muss ich mich jetzt nicht bäuchlings auf die Pritsche legen wie in den Sitzungen.

  


  
    NUMMER 7 - Tom


    Nanu, wo steckt sie denn?


    Im Zimmer ist sie jedenfalls nicht – kann doch wohl nicht angehen, dass ich ganz unbeweibt zu Tom werde?


    Mal im Bad nachschauen. Das müsste der Raum ganz hinten in der Ecke sein, da hängen Fliesen an der Wand, kann’s gerade noch durch die halbgeöffnete Tür erkennen.


    „Hi?“


    Niemand da, bin anscheinend wirklich allein.


    „Na, hol mich doch der ...“


    Auf nix ist mehr Verlass, verdammt! Da wacht man schon mal in nem fremden Zimmer auf, und dann so was.


    „Hallo!“ Ziemlich hilfloser Versuch, es wird sich ja wohl keine im Schrank versteckt haben. Vielleicht ein Test von diesem rattenscharfen Gerät, dieser Doktor Stevens?


    Da liegt ja ein Zettel:


    


    Hallo, Tom, du brauchst nur kurz die Notizen zu lesen, um zu wissen, dass wir mächtig in der Tinte sitzen. Auch an dich also die Bitte, auf Band zu sprechen, was in dieser Angelegenheit für uns von Belang sein könnte. Ich hoffe, du weißt etwas, denn du bist unsere letzte Hoffnung. Zum Schluss hol dann bitte die Uhr aus der Schachtel.


    


    Das hört sich aber gar nicht gut an – ich merke, wie mir der Schweiß die Achseln runter läuft. Und je länger ich lese, desto mehr habe ich die Hosen voll.


    „Himmelherrgott!“


    Erst mal sammeln, bevor ich das Band anstelle. Jetzt bloß nichts vergessen!


    Okay, also los ...


    „Hallo, Victor, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Die Gute zuerst: Ich kenne diese Frau. Die Schlechte: In meiner letzten Erinnerung war sie quicklebendig. Ich habe keine Ahnung, was ihr zugestoßen ist.


    Meine jüngsten Erinnerungen beginnen damit, dass ich zu Fuß zur Osho-Disco gehe – vermutlich hattest du unterwegs bereits schmutzige Gedanken, so dass ich anstatt deiner Chef im Ring wurde. Angekommen, lernte ich relativ schnell Johanna kennen, sie sprach mich übrigens an. Irgendwie seltsam, aber wenn ich genauer drüber nachdenke, erscheint’s mir immer wahrscheinlicher, dass sie von unserem speziellen Problem wusste. Sie sprach es nicht direkt an, aber ihre Fragen waren so gestellt, als ob sie es aus mir herauslocken wollte. Ich kann mich nicht mehr an das komplette Gespräch erinnern, denn ich war viel zu sehr abgelenkt durch ihre ...


    ... vergiss es Victor, hab nichts gesagt, bleib, wer du bist, okay?


    Gut, jedenfalls fragte sie mich auffallend lange über meine Kindheit aus, die ich ja leider nur vom Hörensagen kenne. Sicher, wenn man sich nett unterhält, kommt man schon mal vom Hundertsten ins Tausendste, da kann dann auch die Kindheit des anderen Gesprächsthema werden, doch bei ihr hatte ich das Gefühl, dass sie mich bewusst in Verlegenheit bringen wollte, so, als ob sie davon wusste, dass ich mich an rein gar nichts erinnern kann.


    Nun zu den Fakten:


    Sie heißt Johanna Salinger, ist achtundzwanzig Jahre alt, zumindest hat sie mir das gesagt, so ganz sicher kann man sich da ja nie sein. Sie ist die Tochter eines hier in der Region ansässigen Unternehmers und weiß offenbar nicht, wo sie mit ihrer ganzen Kohle hin soll – jedenfalls hat sie kaum eine Gelegenheit ausgelassen, mir das unter die Nase zu reiben. So im Nachgang erscheint es mir schon ziemlich eigenartig, dass sie das einem eigentlich Fremden einfach so erzählt hat, seinerzeit habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht.


    Da Name und Beschreibung hundertprozentig auf sie passen, können wir wohl davon ausgehen, dass es sich bei ihr um die Tote handelt. Nach einer guten Stunde und zwei oder drei Drinks wollten wir noch ins Oscar’s gehen, du weißt, die Kneipe vis-à-vis vom Opernplatz, leider Gottes ist dies dann auch meine letzte Erinnerung an den Abend, keine Ahnung, was danach geschah. Es tut mir wirklich leid! Ich kenne mich ja leider nicht so gut mit unserem speziellen Problem aus, aber vielleicht solltest du noch mal den Typen befragen, der im Auto neben der Toten aufgewacht ist.


    Ich flehe dich an, hol uns bloß aus dieser Scheiße raus, denn im Knast wäre ich ziemlich am Arsch!


    Viel Glück und bis bald, dein Tom.“

  


  
    Victor


    Es gab mehrfach deutlich angenehmere Situationen, in denen Victor Tom folgte. Wie häufig bin schon ich im Bett neben einer nackten Schönheit aufgewacht, diesmal sitze ich auf einem unbequemen Stuhl und habe das vor lauter Schweiß mittlerweile glitschig gewordene Lederarmband meiner Junghans in der Hand.


    Vor Aufregung zitternd höre ich die Kassette ab. Wenn jetzt wieder nichts kommt, weiß ich allmählich nicht mehr weiter.


    ...


    Na, viel ist das ja nicht gerade. Aber immerhin weiß ich jetzt, wie sie heißt.


    Ich google ihren Namen. Da ist sie, und ihr Bild entspricht haargenau meinen Aufzeichnungen. Offenbar ist sie tatsächlich steinreich – es gibt also einige Millionen Gründe, sie zu töten, speziell, was ihre Erben betrifft.


    Was weiß ich noch?


    Keiner von uns sieben und auch nicht John war dabei, als sie getötet wurde.


    Zwar teilt sich unser Gedächtnis in die einzelnen Personen auf, hintereinander weg sind unsere Erinnerungen aber lückenlos, nichts geht verloren. Wenn ich also nicht auf dem Weg ins Oscar’s niedergeschlagen, bewusstlos in den Mercedes gebracht und dann auf der A7 zum Rastplatz gekarrt wurde, und warum hätte das schon jemand machen sollen, dann gibt es in mir noch eine neunte Person, eine, die ich vor John entwickelt habe. Außerdem muss es ja auch einen Grund geben, warum John und der andere entstanden sind, einen triftigen Grund. Zwei in einer Nacht, das wäre schon eine stramme Leistung von mir, allerdings bin ich auch nicht allzu häufig Augenzeuge bei einem Mord.


    Oder begehe selbst einen ...?


    Unsinn, ich bin kein Mörder!


    Aber die Knarre in meinem Schrank – wie kam die da hin?


    Könnte ich damit Johanna Salinger getötet haben?


    Wieder Chaos im Hirn.


    Okay, gehen wir das Szenario mal ganz nüchtern durch:


    Unsere Gedächtnislücke begann am Sonntag gegen Mitternacht und endete Montagmorgen um vier – vier Stunden. Was hätte in diesen vier Stunden alles geschehen müssen?


    Da ich, sozusagen zum Selbstschutz, generell nur wenig Geld und keine Scheckkarte mitnehme, wenn ich abends losziehe, hätte ich Johanna überreden müssen, mich kurz nach Hause zu fahren, schließlich brauchte ich Kohle, um mir den Revolver zu kaufen, besessen hatte ich bis dahin ganz sicher keinen.


    Ich besorge mir in der Szene eine Waffe, ohne die geringste Ahnung zu haben, wen ich ansprechen muss, mein späteres Opfer im Schlepptau – absolut lächerliche Vorstellung.


    Ich töte Johanna.


    Danach fahre ich mit einer Leiche wieder zurück in meine Wohnung, verstecke die Waffe, fahre dann auf die Autobahn Richtung Norden, wende, fahre daraufhin die gleiche Autobahn zurück nach Hannover, halte an einem Rastplatz und werde dort schließlich ohnmächtig.


    Völlig absurd.


    Nichts von alledem ergibt einen Sinn, außerdem hätte die Zeit kaum ausgereicht. Erleichtert lehne ich mich zurück. Der Gedanke, für jemanden den Sündenbock zu spielen, ist mir immer noch bedeutend lieber, als selbst ein Mörder zu sein.


    Und wenn es ihre Knarre war?


    Ein reiches Unternehmertöchterchen wie sie kann durchaus zum Selbstschutz einen Revolver dabei haben. Dann bliebe nur noch die Frage, warum ich ihn nach der Tat ausgerechnet in meiner Wohnung verstecke, und vor allen Dingen, warum zum Teufel ich die Frau erschossen habe. Oder wer mich als Sündenbock benutzt. Und wie es jetzt weitergehen soll.


    Kann ich allein überhaupt noch was rausfinden?


    Allmählich platzt mir der Kopf vor lauter Wenn und Aber, ich werde mir jetzt einige Stunden Schlaf gönnen.

  


  
    Victor


    Mittwoch, 19.02.2014


    


    Die Sonne geht auf – endlich!


    Hab eh kein Auge zugetan.


    Das Bett sieht vielleicht aus – als wenn ne Bombe eingeschlagen wäre.


    Kein Wunder, hab mir ja die ganze Nacht über nur Sorgen gemacht.


    Darüber, vielleicht doch der Mörder zu sein.


    Oder selbst bald ermordet zu werden.


    Allein die Vorstellung, dass mir der Mörder schon ganz dicht auf den Fersen ist, oder zumindest schon die halbe niedersächsische Polizei ...


    Diese Nacht hatte es jedenfalls in sich, von Erholung keine Spur. Ich fühle mich wie gerädert.


    Am schlimmsten sind immer wieder diese verdammten Selbstzweifel. Ein Rest Unsicherheit bleibt schließlich doch, ungeachtet des festen Glaubens daran, niemals zu einem Mord fähig zu sein.


    Mein Magen knurrt, trotz alledem. Kein Wunder, ich habe ja auch schon seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen.


    Ich schlürfe zum Kühlschrank – immer noch leer. Wäre auch beunruhigend gewesen, wenn nicht. Auch in den Schränken über dem Herd ist nichts Essbares zu finden. Dann muss ich wohl mal los, ein bisschen frische Luft wird mir bestimmt gut tun.


    Mit den paar Kröten, die ich noch habe, werde ich mir kaum was kaufen können. Muss also auch noch zur Bank. Gut, dass ich wenigstens die Karte dabei habe.


    Und wenn ich bereits gesucht werde?


    Das Risiko muss ich eingehen, kann aber nicht schaden, wenn ich mich ein bisschen verändere. Was das Gesicht betrifft, hat mir die Natur mittlerweile einen respektablen Dreitagebart geschenkt, besser als nichts. Und für das Haupthaar könnte ich eventuell bei Uwe etwas Passendes finden. Seitdem seins immer lichter wird, ist er dazu übergegangen, es blond zu färben, damit die beginnende Glatze nicht allzu deutlich unter dem eigentlich schwarzen Haar hervortritt. Da auch ich dunkle Haare habe, sollte mir eine Färbung weiterhelfen – wenn ich denn entsprechende Mittelchen bei ihm finde.


    Na ja, wer suchet, der ...


    Bingo!


    Schamhaft in der hintersten Ecke seines Badezimmerschränkchens versteckt, lächelt mich eine Packung Intensiv-Pigment-Farbe für blonde Haare an, klingt gut. Wenn’s bei ihm klappt, sollte ich das auch hinbekommen.


    


    Herrje, was für eine Schweinerei.


    Das Waschbecken ist komplett eingesaut, auch darunter und am Spiegel klebt das gelbe Zeug und macht keine Anstalten, sich wieder wegwischen zu lassen. Egal, da kann ich mich später drum kümmern. Bis Uwe zurück ist aus Down Under werde ich die Schweinerei wieder beseitigt haben – oder im Knast sitzen. Wie auch immer, sein gerechter Zorn wird mich dann jedenfalls nicht mehr treffen.


    Den Bart habe ich auch eingefärbt, bin aber nicht so ganz zufrieden damit. Jetzt fallen die Stoppeln kaum noch auf und ich sehe im Gesicht aus wie immer, bestenfalls etwas ungepflegter.


    So bringt mich das nicht weiter, dunkel hätte der Bart allerdings auch nicht zu meinem blonden Haar gepasst. Schweren Herzens rasiere ich alles weg bis auf ein Bärtchen rings um den Mund, Henriquatre nennt sich das, soweit ich weiß. Ich werde mein neues Schmuckstück mal Strombergbart nennen.


    Zufrieden schaue ich mir das Ergebnis im Spiegel an. Das Bärtchen sieht zwar ziemlich Kacke aus, macht mich aber gleich mal um zehn Jahre älter – na bitte. Ich bin gerüstet. Selbst gute Bekannte würden jetzt zweimal schauen müssen, um mich wiederzuerkennen.


    Ich öffne Uwes Kleiderschrank und finde jede Menge Winterklamotten – klar, in Australien wird er die auch nicht brauchen, erst recht nicht zu dieser Jahreszeit. Da wir ungefähr die gleiche Größe haben, ist meine Verkleidung somit perfekt. Vielleicht übertreibe ich es ja ein bisschen mit meiner Vorsicht, aber sicher ist sicher.


    Damit sind meine Vorbereitungen aber noch lange nicht abgeschlossen.


    Ein banaler Vorgang wie das Abheben größerer Geldbeträge, für einen normal Sterblichen eine Alltäglichkeit, bedarf bei Multiplen wie mir durchaus einiger Vorsichtsmaßnahmen. Mit Grausen erinnere ich mich an jenen verregneten Dezembertag, als ich mit einer Menge Barem in die Stadt ging, um mir einen Laserdrucker zu besorgen. Dumm nur, dass sich im Kaufhaus direkt neben der Computerabteilung die Spielwaren befanden. Als ich schließlich gegen Mitternacht wieder zu Victor wurde, hatte ich statt dem Drucker den neuesten Gameboy inklusive der kompletten Pokémon-Edition nebst einiger anderer Spiele mit nach Hause gebracht, außerdem konnte ich meinen rechten Daumen eine Woche lang nicht mehr ohne Schmerzen gebrauchen.


    Seit diesem Erlebnis vermeide ich strikt, mit größeren Geldbeträgen die Wohnung zu verlassen, man weiß ja nie, wer aus meiner kleinen Familie plötzlich Bedarf dafür hat!


    Über Google Maps suche ich mir den Weg zur nächsten Sparkassenfiliale raus.


    Ich schlage die Anorakkapuze hoch und setze eine Sonnenbrille auf, bei strahlend blauem Himmel und klirrender Kälte sollte das nicht weiter auffallen. Jetzt würde mich noch nicht einmal Doc Stevens wiedererkennen.


    Doktor Stevens, immer wieder muss ich an sie denken. Sie könnte mir jetzt bestimmt weiterhelfen, aber noch möchte ich sie nicht mit hineinziehen.


    Laut Routenplaner liegt ein Fußweg von gut anderthalb Kilometern vor mir. Es weht ein frischer Wind, und die Sonne scheint mir mitten ins Gesicht, ich genieße meinen Spaziergang in vollen Zügen, endlich mal raus aus der miefigen Bude.


    Noch einmal rechts um die Ecke, dann müsste ich die Bank eigentlich schon sehen können.


    Verdammter Mist!


    Nach dem Einbiegen in die Seitenstraße bin ich beinahe gegen die Auslagen eines Spielzeugladens gerannt. Sofort mache ich auf dem Absatz kehrt, muss unbedingt Victor bleiben, einen Sprung in Vickie kann ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen.


    „Junger Mann, was fällt Ihnen ein? Haben Sie denn keine Augen im Kopf?“


    Wie gebannt starre ich auf meine Armbanduhr, beinahe hätte ich eine ältere Dame umgerannt. Ich will mich entschuldigen, labere stattdessen aber nur Müll – egal, Hauptsache, ich komme hier weg, schnell, und zwar als der, der ich jetzt bin.


    Trotz der Kälte tropft mir der Schweiß die Achseln runter. Das ist ja gerade noch mal gut gegangen. Wieso muss ich aber auch ausgerechnet an einem der letzten Spielzeugläden der Stadt vorbeilaufen, gibt doch kaum noch welche.


    Okay, dann nehme ich halt einen anderen Weg.


    Vorne ist ein Kiosk. Da gibt’s zwar Comics und Süßigkeiten, aber zumindest das habe ich inzwischen im Griff. Ich biege eine Querstraße vorher ein und komme nun von der anderen Seite zur Sparkasse.


    Bevor ich reingehe, präge ich mir noch den neuen Rückweg ein. Ein Sprung in Vickie wäre schon vorhin mies gewesen, mit den Taschen voller Kohle allerdings eine mittelschwere Katastrophe. Ich habe keinen Dispo auf dem Konto, und meine Großmutter hat das so geregelt, dass nie mehr Geld drauf ist, als ich für einen Monat brauche. Wenn ich jetzt alles abhebe und dann für Kinderkram verbrate, bin ich bis zum nächsten Ersten blank.


    Drinnen drucke ich mir erst einmal den Kontostand aus – gute tausend Euro. Nicht gerade ein Vermögen, aber mehr als genug für die nächsten paar Wochen. Ich bin schon auf dem Weg zum Schalter, da überlege ich es mir wieder anders. Hier in dieser Filiale kennt mich niemand, da wollen die bestimmt meinen Perso sehen. Vielleicht werde ich schon gesucht? Und selbst, wenn das noch nicht so ist, kann sich dann später eventuell jemand an mein neues Aussehen erinnern, und die schöne Tarnung wäre hin. Nein, immer hübsch unauffällig bleiben. Heute ziehe ich also den Automaten der menschlichen Bedienung vor.


    Ich schiebe die Karte in den Schlitz und gebe die Geheimnummer ein.


    Und wenn sie bereits gesperrt ist?


    Kann die Polizei so was?


    Klar, warum auch nicht?


    Die Kiste rührt sich nicht, und mein Herz spielt ein Stakkato.


    Verdammter Mist!


    Nun fang schon an, die Scheine abzuzählen.


    Endlich höre ich das bekannte Klackern, offenbar komme ich doch noch zu meiner Kohle. Schnell ziehe ich die Scheine raus und gehe.


    „Hallo?“


    Eine ältere Frauenstimme, dicht hinter meinem Rücken. Meint die etwa mich?


    „Junger Mann, Sie haben Ihre Karte vergessen!“


    Unauffällig bleiben, alles klar – Blödmann!


    „Oh vielen Dank“, sage ich und lächle die Dame unsicher an, ihr Schildchen am Revers weist sie als Frau Wucherpfennig aus. Sie schaut skeptisch zurück, kein Wunder, habe ich doch nicht nur immer noch die Kapuze über den Kopf gezogen, sondern außerdem weiterhin die Sonnenbrille im Gesicht, und das in einer Bank. Sie verzieht die Brauen. Klar, sind ja eigentlich Semesterferien.


    Ob sie’s wohl weiß?


    Shit!


    Ich nehme die Karte und verlasse ohne ein weiteres Wort die Bank. Schauen einige Leute hinterher, oder kommt mir das nur so vor? Kaum draußen, renne ich beinahe wieder eine Oma über den Haufen.


    Herrgott, beruhige dich endlich! Anstatt nicht aufzufallen benehme ich mich wie ein beschissener Bankräuber. Fehlen nur noch die Panzerknackermaske und ein großer Geldsack mit nem Talerzeichen drauf. Okay, jetzt geh ganz langsam weiter, komplett relaxt. Versuch’s wenigstens!


    Keine zwanzig Meter voraus sehe ich wieder den Spielzeugladen, ich bin also auch noch in die falsche Richtung gegangen.


    Kehrtum, aber ohne jede Hast. Ich weiß, du kannst das!


    Unwillkürlich sehe ich in die Bank rein, als ich wieder dran vorbeischleiche.


    Frau Wucherpfennig starrt mir von drinnen hinterher. Hoffentlich wird sie mich bald wieder vergessen haben. Egal, solange sie mir nicht nachrennt, soll’s mir gleich sein.


    Wucherpfennig, was für ein Name für eine Bankerin – Nomen est omen halt. Als ich um die Ecke biege, kann ich schon wieder grinsen.


    Bis ich die Sirene höre.


    Sollte sie etwa tatsächlich ...?


    Wenn sie gesehen hat, wie ich draußen die Oma angerempelt habe und dann noch planlos durch die Gegend geirrt bin, also wenn sie das gesehen hat, dann wäre es schon fast sträflich von ihr, nichts zu tun. So nervös, wie ich auf sie wirken musste, und dann noch mit aufgesetzter Kapuze und Sonnenbrille in der Bank, da liegt es eigentlich schon fast auf der Hand, dass ich was ausgefressen habe.


    Direkt voraus ist ein Supermarkt. Die haben bestimmt eine Kundentoilette. Durchs Fenster könnte ich dann stiften gehen. Wenn nicht, sitze ich allerdings in der Falle.


    Kaum drinnen, sehe ich auch schon das passende Schildchen. Im Klo selbst ist die Enttäuschung dann aber groß. Nur Wände, bekritzelt mit Schweinereien und faschistischen Parolen, orthografisch irgendwo zwischen Analphabetismus und Kindergarten. Statt eines Fensters befindet sich oben an der Decke ein taschenbuchgroßes Abluftgitter, komplett eingestaubt und bestimmt schon lange nicht mehr in Betrieb, so stinkt’s hier auch. Wenn ich in dem versifften Laden noch einkaufen sollte, dann bestimmt nichts Frisches. Aber wahrscheinlich werde ich eh gleich abgeführt.


    Trotz des Gestanks harre ich erst einmal eine Weile aus. Wenn die überhaupt hinter mir her waren, werfen sie vielleicht nur einen kurzen Blick in den Laden, hier auf der so genannten „Kundentoilette“ bin ich immer noch am besten aufgehoben. Mehr oder weniger aus Langeweile stelle ich fest, dass es sich bei meinem Anorak um eine Wendejacke handelt, eine Seite schwarz, die andere im hellen Beige und die Kapuze abknöpfbar.


    Na bestens.


    Nach ungefähr zehn Minuten verlasse ich die Kabine, nun mit deutlich hellerer Jacke, die Kapuze eingerollt in der einen Seitentasche und die Sonnenbrille in der anderen.


    Draußen nimmt mich niemand in Empfang, und auch im gesamten Markt sehe ich keinen Polizisten. Gott sei Dank!


    Da ich schon mal hier bin, kaufe ich nun auch ein, und zwar so viel ich tragen kann, muss ja für ne Weile reichen. Vor allem Dosen und Fertiggerichte, bin halt kein großer Koch, Aufschnitt und Fleisch nur abgepackt – ich habe das dreckige Klo noch in guter Erinnerung. Gegen Singleskorbut nehme ich eine paar Bananen und Vitamintabletten mit, das muss reichen. Außerdem packe ich noch die drei örtlichen Tageszeitungen ein, also Neue Presse, HAZ und Bild – mal sehen, was die über den Mord so schreiben.


    


    Schwer bepackt und ohne weitere Zwischenfälle komme ich schließlich völlig ausgepumpt in Uwes Butze an. Während ich den Kühlschrank befülle, wird mir klar, dass ich einen Riesenfehler begangen habe. Ich hätte zum Abheben der Kohle lieber an den Stadtrand fahren sollen. Sollte nach mir gefahndet werden, und über kurz oder lang geschieht das, da bin ich mir sicher, jedenfalls wird man mich dann hier in der Gegend zuerst suchen. Verärgert nehme ich mir vor, meine nächsten Schritte künftig sorgfältiger zu planen.


    Jetzt aber erst mal was essen! Mann, habe ich Schmacht. Mein Magen knurrt nicht nur in einer Tour, er bereitet mir mittlerweile sogar Schmerzen. Wie halten das die Leute beim Fasten nur aus, so ne Woche ohne was ist da ja nichts Besonderes. Ich meine sogar über Fakire gelesen zu haben, die monatelang nichts gegessen haben, nur getrunken.


    Unglaublich!


    Na, ich bin ja das beste Beispiel für Kuriositäten. In einem Buch über MPS habe ich mal gelesen, dass sich bei den Wechseln Multipler in andere Identitäten bisweilen sogar die Augenfarbe ändern soll, was selbst ich nicht so recht glauben kann, komplett ausschließen will ich es allerdings auch nicht. Eines jedenfalls ist klar: Im Mittelalter wäre ich als Hexenmeister oder Besessener auf dem Scheiterhaufen gelandet. Wer weiß, wie viele von denen, die angeblich mit fremden Zungen geredet haben, in Wirklichkeit an einer Persönlichkeitsstörung litten.


    Es riecht angebrannt. Der Schinken in der Pfanne sieht mittlerweile aus wie Holzkohle, vermutlich schmeckt er auch so. Wenn man in der Küche bestenfalls zum Spiegeleibraten taugt, sollte man immer voll konzentriert bei der Sache sein und nicht abschweifen. Das habe ich nun davon. Die Schinkenstreifen landen in der Tonne, und ich wage einen zweiten Versuch, diesmal vom Erfolg gekrönt, das Essen ist genießbar. Mehr kann ich nicht von mir erwarten.


    Während ich das Zeug gierig in mich reinschaufle, liegen die Zeitungen vor mir. Gleich auf der Titelseite der Bild hat der Mörder einen Namen verpasst bekommen – der Schickeriakiller, wohl wegen des vermögenden Opfers. Wie geistreich!


    Heißt jedenfalls, die Bullen haben die Identität der Toten endlich rausgerückt. Der ganze Artikel ist reißerisch aufgemacht. Über fast zwei Seiten wird hier der Mord nach guter, alter Yellow-Press-Art sensationslüstern ausgeschlachtet inklusive an den Haaren herbeigezogener Spekulationen und ergreifender Interviews mit Bekannten der Toten. Nach dem, was sie über das Opfer sagen, war sie kein Kind von Traurigkeit und in der hannoverschen Partyszene bestens bekannt. Es gibt auch Augenzeugen, die sie in der Tatnacht gesehen haben. Zuletzt wurde sie wohl kurz vor Mitternacht in Begleitung eines Mannes beim Verlassen der Osho-Disco beobachtet. Die Begleitung werde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ich gewesen sein, die Beschreibung passt jedenfalls. Der Mann ist demnach zwischen eins achtzig und eins fünfundachtzig (ich bin eins dreiundachtzig, stimmt also), zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig Jahre alt (nicht sehr schmeichelhaft, ich bin gerade mal siebenundzwanzig), dunkelhaarig (stimmt) und schlank (stimmt auch).


    Trotzdem bin ich erleichtert. Zwar trifft alles ziemlich genau auf mich zu, andererseits aber auch auf zigtausend andere Hannoveraner, kein Grund zur Beunruhigung also. Derzeit wird an einer Phantomskizze gearbeitet, sie soll in der morgigen Ausgabe erscheinen, was mir schon eher Sorgen macht.


    Okay: Zumindest, was die Klamotten betrifft, habe ich mich mittlerweile verändert, auch die Haarfarbe ist inzwischen eine andere, und stolzer Bartträger bin ich ja nun auch.


    Trotzdem werden mich auf dem Bild vielleicht Bekannte wiedererkennen.


    Aber wer weiß, ob mir die Phantomskizze überhaupt ähnlich sehen wird. Und wenn doch – ich kann eh nichts dran ändern.


    Abwarten!


    Ich blättere die anderen Zeitungen durch. Da steht im Grunde das Gleiche drin, nur sachlicher. Hier ist nicht die Rede von einer Phantomskizze – gut so.


    Nachdem ich mir noch eine Dose lauwarme Kidneybohnen reingezogen habe, geht’s mir endlich besser. Mit vollem Magen lässt sich leichter nachdenken, mache ich mir Mut. Hoffentlich klappt’s auch wirklich.


    An dem Punkt, an dem ich mich jetzt befinde, bleiben mir noch drei, nein sogar vier Optionen.


    Nummer eins:


    Ich tue einfach so, als wäre nichts geschehen. Keine gute Idee. Erstens ist davon auszugehen, dass ich über kurz oder lang doch geschnappt werde. Die Aufklärungsquote bei Mordfällen soll enorm hoch sein, fast hundert Prozent, meine ich mal gelesen zu haben, das heißt, die setzen wirklich alles daran, den Fall zu lösen. Ob sie dann aber immer den Richtigen schnappen, wer weiß?


    Außerdem ist beileibe nicht nur die Polizei eine Gefahr. Irgendjemand hat mir den Revolver in den Schrank gelegt, und dieser Jemand tötete bereits einen Menschen. Warum sollte er also dann bei mir Skrupel haben?


    Nein, Option eins ist keine Lösung.


    Nummer Zwei:


    Ich stelle mich der Polizei.


    Doch wird man mir glauben, mir, einem Psycho mit Persönlichkeitsspaltung, einschlägig vorbestraft wegen Computerkriminalität? Okay, ich habe mich zwar nicht bereichert, sondern nur jede Menge Unfug getrieben, also eigentlich Albert, aber einen Stempel als Verbrecher habe ich trotzdem schon mal weg. Und wenn der Prozess in die Hose geht, wo käme ich dann hin? In den Knast? Unwahrscheinlich, eher in die Klapse, aber das wäre mindestens genauso mies. Ich war da, ein paar Wochen lang, als meine Großmutter überhaupt nicht mehr mit mir klarkam.


    Es war die Hölle. Alle hatten sie einen an der Waffel, manche mehr, manche weniger. Alle, nur ich nicht, denn wenn ich auch mehrere Personen in mir habe, keine von ihnen hat irgendwelche Psychosen oder Wahnvorstellungen. Obwohl erst sechzehn Jahre alt, verlor ich damals sämtlichen Lebensmut.


    Nein, freiwillig gehe ich dort nie wieder hin.


    Kommen wir zu Möglichkeit drei:


    Ich lasse mir von Doktor Stevens helfen. Schon besser, aber ich weiß nicht, wie sie darauf reagieren wird – und wie es mit ihrer ärztlichen Schweigepflicht aussieht. Wenn’s schlecht läuft, lande ich dann doch bei den Bullen und Möglichkeit zwei. Nein, ganz sicher auch nicht die ideale Lösung. Ich sollte trotzdem darauf zurückgreifen, wenn gar nichts mehr geht.


    Also bleibe ich erst einmal bei Option vier:


    Versuchen, selbst was rauszubekommen.


    Zumindest die Befragung meiner anderen Identitäten hat ja schon mal gut funktioniert. Nur gebracht hat’s mir nichts. An die entscheidende Person, also die nach Tom und vor John, an eben diese Person bin ich nicht herangekommen. Ich nenne ihn Nummer-Acht. Er wird alles gesehen haben, nur das erklärt, warum er überhaupt entstanden ist. Bloß, ohne zu wissen, wie und wo, werde ich den Sprung nie einleiten können. Vielleicht könnte es Doktor Stevens mit einer Hypnosebehandlung hinbekommen, aber da will ich ja noch etwas warten.


    Wie würde ein Kriminalist wohl jetzt vorgehen?


    Sich die Frage nach dem Motiv stellen!


    Es gibt zwei Opfer in diesem Trauerspiel.


    Die Tote, klar – und ich.


    Fange ich mal mit mir an: Habe ich Feinde? Nein, der eine oder andere mag mich vielleicht nicht sonderlich leiden, es gibt auch einige, die wegen meiner Macke Angst vor mir haben, aber es gibt niemanden, der mich hasst, und schon gar nicht dermaßen, um mich so übel reinzureiten.


    Und wie sieht’s mit meinem Erbe aus? Sollte ich sterben oder entmündigt werden, dann geht der ganze Besitz auf Greenpeace über. Ich hab ja sonst keine Verwandten mehr, und meine Freunde brauchen die Kohle nicht.


    Ich denke mal, Greenpeace kommt als Täter nicht in Betracht.


    Bei der Toten sieht das mit dem Motiv schon ganz anders aus. Sie soll millionenschwer gewesen sein und außerdem eine ziemliche Zicke. Letzteres stand zwar so nicht direkt in der Zeitung, zwischen den Zeilen konnte man das allerdings schon raus lesen. Aller Voraussicht nach war sie also das eigentliche Ziel und ich nur der ideale Sündenbock. Was die Erben der Toten betrifft, wird die Polizei schon dran sein, die sind ja auch nicht dämlich. Hier habe ich als Außenstehender eh kaum Möglichkeiten, etwas herauszubekommen, also überlasse ich das Feld gerne den Profis.


    Tja, was bleibt mir dann eigentlich noch?


    Die Waffe. Der Mörder hat sie in meinen Schrank gesteckt, um mich zu belasten. Ich habe ein Sicherheitsschloss in der Tür. Da sie nicht aufgebrochen wurde, muss der Kerl einen Schlüssel zu meiner Wohnung haben.


    Wer kann das ...?


    Der Wasserbettenmann!


    Er ist der einzige, der einen Nachschlüssel hat.


    Aber warum sollte er ...?


    Bestimmt nicht wegen mir. Er hat sicher nichts gegen mich und garantiert auch keinen Vorteil davon, wenn ich in den Knast einfahre. Also wegen der Frau? Vielleicht hatte er ein Verhältnis mit ihr? Und dann ist da ja noch jede Menge Kohle mit im Spiel. Liebe, Leidenschaft und Geldgier, immer ganz vorne, wenn’s um Mord geht. Steht ja sogar schon so in der Bibel.


    Aber könnten eine reiche, verwöhnte Schnepfe und ein Typ wie er überhaupt zusammenkommen? Zumindest vom Alter her würde es passen, und mich beziehungsweise Tom hat sie in der Osho ja auch zugetextet – bestimmt nicht nur wegen ihres großen Mitteilungsbedürfnisses. Vielleicht hat er mich ja sogar mit ihr bekanntgemacht? Gesagt hat das Tom zwar nicht, aber er ist in seinen Beobachtungen zumeist ziemlich lax, wenn es nicht gerade um Frauen geht.


    Wie auch immer, will ich die nächsten Tage nicht nur untätig die Decke anstarren, dann sollte ich mich jetzt näher mit dem Wasserbettenmann befassen.


    Da fällt mir ein, ich weiß noch nicht einmal, wie er heißt. Sollte aber kein Problem sein, schließlich habe ich ja Internet.


    Ich will schon loslegen, da fällt mein Blick auf das Schreibheft mit den Notizen, und ich bekomme ein schlechtes Gewissen. Gestern habe ich mir vorgenommen, alles aufzuschreiben, was ich seit „John“ erlebt und herausgefunden habe, bislang ließ ich seinen Aufzeichnungen aber nur ein paar Stichpunkte folgen.


    Das muss sich jetzt ändern.


    Wenn ich wieder springen sollte, und das kann leider jederzeit geschehen, gerade, wenn ich so angespannt bin wie jetzt, dann muss der andere schnell auf den aktuellen Stand gebracht werden. Außerdem möchte ich den Bullen meine Aufzeichnungen hinterlassen, kann ja sein, dass ich plötzlich ganz unerwartet das Zeitliche segne. Man sollte meinen, das könnte mir dann auch egal sein, ist es aber nicht.


    


    Zehn nach drei.


    Mit dem ersten Heft bin ich nicht ausgekommen. Obwohl immerhin 32 Seiten stark, habe ich noch ein zweites angefangen. Nun steht aber auch wirklich alles drin, was ich weiß.


    Ich gönne mir eine Tasse Kaffee, dann gehe ich online. Wie immer dauert das eine Weile, und so beschäftige ich mich schon mal gedanklich mit meinem bislang einzigen Verdächtigen. Ich rufe mir ins Gedächtnis, wie er reagierte, als ich gestern in sein Geschäft kam – wirkte er überrascht, als er mich sah? Sah es so aus, als ob er etwas zu verbergen hätte?


    Nein, mir ist jedenfalls nichts aufgefallen, er scherzte sogar noch. Sollte er ein so guter Schauspieler sein? Und sein Motiv? Schuldete er der Toten Geld, standen sie miteinander in Beziehung, geschäftlich oder privat?


    Bei der Frage fällt mir ein, dass ich auch keine Ahnung habe, ob er überhaupt verheiratet ist. Eigentlich weiß ich gar nichts über ihn, aber da lässt sich ja Abhilfe schaffen, Google sei Dank.


    Von wegen Abhilfe schaffen, was für ein Reinfall. Sein mieser Laden hat noch nicht mal eine Website, und das im einundzwanzigsten Jahrhundert, das kann doch wohl nicht wahr sein. Über das Impressum wollte ich seinen Namen herausfinden und dann mit facebook et cetera weitere Infos über ihn einholen, aber so ...


    Moment ...


    Ich habe ja den Kaufvertrag, da müsste doch sein Name draufstehen.


    Herrje, was für ein Gekritzel. Fängt wohl mit Robert oder Roman an, dann kommt ein K, und danach wird’s komplett unleserlich.


    Was für ne Pleite!


    Und wenn ich im Laden anrufe? Vielleicht meldet er sich ja mit vollem Namen.


    Ich wähle seine Nummer.


    „Neptuns Bettenlager, guten Tag!“


    Pause, was soll ich schon sagen, nachher erkennt er noch meine Stimme.


    „Hallo?“


    Ich lege auf, hätte ihn ja wohl auch kaum nach seinen Namen fragen können. Gut, dass Uwe noch eine analoge Leitung hat, so wird wenigstens die Nummer nicht angezeigt.


    Ich schließe meine Augen und atme dreimal tief durch. Statt mich jetzt aufzuregen, sollte ich mir lieber Gedanken machen, wie es von nun an weitergeht. Ich habe also weder seinen Namen, noch weiß ich, ob er in einer festen Beziehung lebt oder wo er wohnt. Das ist nicht gerade viel – um genau zu sein, ist das gar nichts.


    Obwohl, immerhin habe ich seinen Arbeitsplatz und wo er sich derzeit befindet. Lässt sich mit dieser Info etwas anfangen? Ich könnte ihn verfolgen, wenn er nach Feierabend den Laden verlässt.


    Ohne Auto?


    Der Mini von Uwe müsste in der Tiefgarage stehen.


    Ohne Führerschein?


    Okay, das ist jetzt echt ein Problem.


    Obwohl, fahren kann ich ja eigentlich. Erst kürzlich hat John einen Mercedes über die Autobahn gesteuert. Das muss natürlich noch lange nicht heißen, dass ich, also Victor, das auch hinbekomme. Allerdings, wer soll’s John schon beigebracht haben? Er konnte es also von alleine. Außerdem hat mich mein Kumpel Paul auch schon einige Male fahren lassen, dafür hat ihn Albert Nachhilfe in Mathe gegeben. Theoretisch könnte ich schon lange einen Lappen haben, wenn’s der Gesetzgeber bei mir nur nicht ausdrücklich verboten hätte. Die meisten Schilder kenne ich auch, schließlich fahre ich Rad. Was also soll schon schiefgehen?


    Eine Menge, wenn ich daran denke, dass ich heute im dicksten Berufsverkehr unterwegs sein werde und nicht wie John mitten in der Nacht auf einer menschenleeren Autobahn.


    Egal – was bleibt mir schon übrig?


    Es ist jetzt kurz nach vier, der Laden macht um halb sieben dicht. Bis ich Schlüssel und Auto gefunden habe, kann ich mich also noch ungefähr zwei Stunden mit dem Fahren vertraut machen.


    In der Tiefgarage stehen gefühlte tausend Autos. Ich schaue mir den Schlüssel an, ob sich dort eventuell per Fernbedienung die Türen öffnen lassen. Natürlich nicht – wie dumm von mir, zu glauben, dass seine antiquierte Kiste so etwas hätte.


    So‘n Schickimicki-Gedöhns.


    Praktisch wäre es jetzt allerdings schon.


    Ach, da ist er ja schon!


    Ein Traum in ausgeblichenem Rot und Rallyestreifen dort, wo bei anderen Autos die Zierleiste ist. Mit zittrigen Fingern schließe ich auf.


    Unten im Wagen folgt die erste böse Überraschung, obwohl ich eigentlich damit rechnen musste. Im Gegensatz zum Mercedes hat der Mini natürlich ein Schaltgetriebe. Beim Reinquetschen in die Karre wird mir auch bewusst, worin der Unterschied zwischen Uwes echtem Mini und den, wie er immer wieder zu sagen pflegt, hipster Chefsekretärinnen-Minis der nachfolgenden Generation besteht.


    Sein alter Mini verdient den Namen noch völlig zu recht, denn er ist wirklich winzig im Vergleich zu den nahezu golfgroßen neuen Modellen. Außerdem soll sich sein Wagen, auch das erwähnt Uwe immer wieder, noch durch die kantig harte Fahrweise der eigentlichen Minis auszeichnen.


    Okay, wie war das noch? Handbremse anziehen und Gang raus, meine ich mich dunkel meiner inoffiziellen Fahrstunden zu entsinnen. So, jetzt den Schlüssel rein und umdrehen – hoffentlich springt die Karre überhaupt noch an, sie steht ja schon ne Weile hier rum. Der Anlasser leiert zwar ein bisschen, aber nachdem ich das Gaspedal durchgetreten habe, schnurrt der Motor wie ein Kätzchen. Prima, Gas ist also tatsächlich rechts und das Lenkrad da, wo’s eigentlich hingehört, also links. Ist zwar ein original alter Mini, aber zumindest kein original englischer. Gott sei Dank, das hätte mir jetzt gerade noch gefehlt.


    Die Bremse war direkt neben dem Gas, dann muss die Kupplung ganz links sein. Die Gänge stehen natürlich nicht auf dem Schaltknüppel oben drauf, daher wage ich mal einen Versuch links oben, macht ja irgendwie Sinn, schließlich schreiben die Engländer genauso wie wir von links oben nach rechts unten. Es knirscht, als wolle ich Metall durch den Häcksler jagen. Ich sollte wohl besser die Kupplung treten.


    Okay, jetzt langsam kommen lassen ...


    Ach du Kacke, die Kiste springt ja, als hätte ich Känguruhbenzin getankt. Zum Glück stand kein Wagen vor mir.


    Das kann ja heiter werden. Ich habe jetzt schon keine Lust mehr.


    Zweiter Versuch, bin ja früher öfter Mokick gefahren, natürlich ohne Schein, jedenfalls hatte das auch eine Schaltung. Also, ganz sanft die Kupplung kommen lassen.


    Na bitte, geht doch!


    Ich fahre noch ein paarmal an, und es läuft besser als erwartet. Prima, ich kann’s ja – hab’s doch schon immer gesagt, die ollen Fahrschulen sind doch total überbewertet.


    Zum Glück ist die Garage menschenleer, deswegen bleibe ich für mein Fahrtraining erst mal hier. Wieder lege ich den Schaltknüppel nach links oben, spüre dabei irgendeinen Widerstand. Ist er diesmal nicht ein Stückchen weiter links als sonst? Als ich die Kupplung kommen lasse, mache ich einen Hopser nach hinten. Okay, dann habe ich wohl jetzt den Rückwärtsgang gefunden.


    An der Decke der Tiefgarage sehe ich eine Reflexion.


    Verdammt, was ist das denn? Eine Kamera?


    Schnell raus hier, bevor die Bullen kommen und fragen, was zum Teufel ich hier eigentlich treibe. Dass man aber auch nie seine Ruhe haben kann.


    Das Tageslicht blendet mich, als ich nach oben fahre.


    Oh Mann, was für ein Durcheinander ...


    So still und ruhig es in der Tiefgarage war, so hektisch und belebt ist der Verkehr draußen auf der Straße. Ich nehme alles zurück, was Fahrschulen betrifft – hilft mir jetzt aber auch herzlich wenig.


    Soll ich da wirklich rein ins Getümmel?


    Hier komme ich doch nie unfallfrei durch. Noch stehe ich in der Ausfahrt, ich könnte wenden und mir was anderes überlegen. Es hupt, und ich knalle erschrocken mit meinem Kopf oben an die Decke. Hinter mir will jemand raus. Also los, Augen zu und durch.


    Zum Glück ist da gerade eine größere Lücke. Ich fahre nach rechts zum Pferdeturm. Wenn ich jetzt geradeaus weiterfahre, komme ich direkt in die Innenstadt.


    Das kann nicht gut gehen.


    Ich blinke links. Dort geht es zwar auf den Messeschnellweg, das heißt, ich muss auch ordentlich Gas geben, aber so komme ich dann auch bald zum Messegelände. Wenn aktuell keine Ausstellung stattfindet, dann sind die Straßen dort leer wie in einer Geisterstadt. Ideal zum Üben also.


    Ich sende ein Stoßgebet aus, dass ich heil dort ankomme und hoffentlich gerade keine Messe ist. Ansonsten bin ich erledigt, da herrscht dann nämlich von früh bis spät das absolute Chaos.


    


    18:25 Uhr – in fünf Minuten wird er seinen Laden abschließen. Ich bin bereit. Anfangs hatte ich zwar Probleme beim Kuppeln und mit der harten Lenkung, aber inzwischen läuft’s wie geschmiert mit dem kleinen Flitzer. Jetzt fällt mir das Fahren im Berufsverkehr auch schon bedeutend leichter.


    So, es ist so weit – das Licht in seinem Geschäft erlischt, er schließt die Tür ab und geht zum Parkplatz. Hoffentlich gehört ihm nicht der schwarze Porsche direkt vor seinem Laden, sonst fährt er mir noch auf und davon. Nein, er geht weiter und steigt in einen Renault Espace ein – wie hätte er auch in einem Porsche die Wasserbetten ausliefern sollen. Er fährt los und ich direkt hinterher ...


    Aber der kommt ja aus Hildesheim – verfluchter Mist!


    Dann geht’s also auch noch übers Land, locker dreißig Kilometern. Wenn ich Pech habe, nimmt er die Autobahn und hängt mich ab. Na ja, man wird sehen. Jetzt muss ich erst mal versuchen, mich nicht abhängen zu lassen, das wird schwer genug.


    Der kurvt ganz schön flott durch den Verkehr, ich komme mächtig ins Schwitzen dabei, bleibe aber an ihm dran. Fragt sich bloß, wie lange noch.


    Und wieder geht’s auf den Messeschnellweg. Gott sei Dank, erst mal eine Weile geradeaus. Zeit, noch mal kurz zu entspannen, bevor es richtig zur Sache geht, denn bald teilt sich der Schnellweg auf in Landstraße und Autobahn. Wo wird er wohl lang fahren? Beide Straßen führen nach Hildesheim. Kaum an der Messe vorbei gibt er richtig Stoff, und ich komme kaum noch hinterher. Wenn der links auf die Autobahn abbiegt, kann ich nur noch hinterherwinken.


    „Fahr rechts, bitte!“


    Links, war ja klar!


    Wir sind erst auf dem Zubringer zur A7, aber das Tempo 100 scheint ihn nicht weiter zu kratzen. Er beschleunigt, und ich hab das Gefühl, stehenzubleiben. Na prima, war also alles umsonst.


    Nein, so schnell gebe ich nicht auf. Ich trete das Pedal bis zum Boden durch, und die alte Mühle beginnt zu pfeifen und orgeln wie nichts Gutes. Gleich fliegt sie mir mit einem lauten Knall um die Ohren – wenn das Uwe wüsste ...


    Ich gehe wieder vom Gas runter – hat doch eh keinen Zweck mehr, inzwischen sehe ich weit in der Ferne erst noch zwei rote Punkte, sein Rücklicht, bald darauf wird einer draus. Andere Wagen überholen mich und setzen sich zwischen uns.


    Aus, vorbei!


    Und ich kann noch nicht mal wenden.


    Was zum Teufel soll ich denn in Hildesheim?


    Scheiß Weltkulturdenkmäler anschauen oder was? Ich könnte kotzen.


    Aber was ist das denn? Die bremsen ja ...


    Eine Baustelle, ich kann es kaum fassen, aber da vorne ist tatsächlich ne Baustelle. Und schon werden alle langsamer, auch mein spezieller Freund.


    Sollte ich tatsächlich mal Glück haben?


    Ich trete jedenfalls aufs Gas, und schon geht das Klappern wieder los. Jetzt schlägt auch noch das Lenkrad aus, und dabei fahre ich mal grade hundertzwanzig. Mir läuft die Suppe runter, Angstschweiß. Trotzdem macht sich der Stress bezahlt, ich bin schon wieder bis auf wenige hundert Meter an ihm dran. Eben rase ich an einem Sechziger-Schild vorbei, mit hundertzwanzig. Muss jetzt aber abbremsen, aus den zwei Spuren vor mir wird eine. Noch vierhundert Meter ...


    Soll ich’s riskieren?


    Wenn ich ihn vorher überhole, kann ich noch ein bisschen Vorsprung rausfahren.


    Das wird knapp!


    Noch zweihundert Meter, und es fehlen immer noch paar Autolängen.


    Dann muss er halt notfalls bremsen.


    Mann, geht mir die Pumpe!


    Ich kann die Mühle kaum noch halten, schlingere beim Spurwechsel von links nach rechts, beinahe hätte ich eine Bake mitgenommen. Der Wasserbettenmann hinter mir hupt wie bescheuert, und ich kann’s ihm nicht mal verdenken. Das war echt eine ganz enge Nummer, und das als Fahranfänger. Wahrscheinlich hätte ich’s auch gar nicht erst versucht mit mehr Routine. Egal, so habe ich jetzt jedenfalls freie Bahn voraus, und das nutze ich, indem ich weiterhin deutlich schneller fahre als erlaubt. Die Strecke bis nach Hildesheim dürfte so an die zwanzig Kilometer lang sein – soweit ich weiß, gibt’s hier kein Tempolimit, da kann ich also jeden Meter Vorsprung gebrauchen.


    Ich fahre auf die Autobahn, und auch hier ist eine Baustelle. Gut, das bringt mir noch etwas mehr Luft. Es sind kaum Autos unterwegs, so dass ich weiter ordentlich Stoff geben kann. Beim Überholen achte ich darauf, dass da nicht ein anderer roter Espace dabei ist, schließlich will ich nicht dem falschen Wagen hinterherfahren, wenn erst mal das Tempolimit aufgehoben ist.


    Ein Stück voraus kann ich das Ende der Baustelle erkennen. Ich muss rüber auf die rechte Spur, um die schnelleren Wagen vorbeizulassen. Trotzdem gebe ich weiterhin so viel Gas, wie ich vertreten kann und schaue dabei unentwegt in den Rückspiegel.


    Noch fünfzehn Kilometer. Auf dem Schild steht auch, dass es in Hildesheim zwei Abfahrten gibt. Und ich hatte mich schon damit abgefunden, ihn morgen von der Ausfahrt aus zu verfolgen, sollte er mich heute abhängen.


    Jetzt sind’s also zwei, verdammt!


    Ein Grund mehr, an ihm dranzubleiben, allerdings fechte ich mit stumpfer Klinge. Uwes Rostlaube gehört weg von der Straße und direkt ab ins Museum. Angesichts der spartanischen Inneneinrichtung ist sie bestimmt älter als ich.


    Noch dreizehn Kilometer – bald kriege ich einen Krampf im rechten Fuß. Laut Tacho fahre ich hundertfünfunddreißig. Meine Hände sind klitschnass, und das Unterhemd trieft vor Schweiß. Mit aller Kraft muss ich das vibrierende Lenkrad festhalten, und der Motor macht Geräusche, als wenn er gleich auseinander fliegt. Das kann nicht mehr lange gut gehen, fragt sich bloß, wer zuerst den Geist aufgibt: Der Mini oder ich.


    Doch bleibt mir eine andere Wahl? Ich muss wenigstens bis zur ersten Abfahrt Sichtkontakt halten. Wenn er daran vorbeifährt und ich ihn dann noch verliere, stelle ich mich morgen halt an die zweite.


    Hinter mir nähert sich ein Wagen mit rasender Geschwindigkeit.


    Mann, fahr nicht so dicht auf!


    Die linke Spur ist doch frei, wieso zieht der Idiot nicht rüber? Jetzt schert er aus und fährt direkt neben mir her. Ärgerlich schaue ich zur Seite, bis ich erkenne, wer da zu mir rüber glotzt. Schnell fahre ich mir mit der linken Hand durchs Gesicht, schließlich soll er mich nicht erkennen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass er flucht und mir den Vogel zeigt. Okay, mein Manöver an der Baustelle war nicht ganz ohne, aber muss das jetzt wirklich sein?


    Hätte gar nicht gedacht, dass der so unentspannt sein kann.


    Schau gefälligst nach vorn, Mann, sonst baust du noch einen Unfall!


    Hoffentlich erkennt er mich nicht. Aber bei der Dunkelheit sollte eigentlich nichts schiefgehen. Nach einer Weile gibt er Gas, und ich kann nur noch hinterher schauen.


    Stehe ich, oder fährt der so schnell?


    Hätte ich der klobigen Kiste gar nicht zugetraut. Obwohl, eigentlich war’s ja zu befürchten.


    Noch elf Kilometer und er ist schon fast weg – den sehe ich heute nicht mehr wieder.


    Eine Windböe weht mich fast von der Straße. Es ist keinem damit geholfen, wenn ich mich mit dem Mini um den nächstbesten Baum wickle, also gehe ich vom Gas.


    Es hat ja eh keinen Zweck mehr.


    Wieder wird aus seinen Rücklichtern scheinbar ein einziger rot leuchtender Punkt, dann ziehen auch noch andere Wagen auf die linke Spur – vorbei, er ist weg und nur noch ein Wunder kann mir helfen.


    Hinter mir nähert sich ein Krankenwagen mit Blaulicht und rast vorbei, vermutlich gab’s weiter voraus einen Unfall. Die bisher verlassen wirkende Autobahn erscheint plötzlich wesentlich voller, Wagen fahren dichter beieinander und bald nur noch im Schritttempo, vor mir ein Heer roter Rücklichter ... Stau!


    Noch habe ich halbwegs freie Fahrt, deshalb überhole ich zumindest die Karren, die langsam an das Stauende ranrollen. Ich halte Ausschau nach dem roten Espace, doch er ist wie vom Erdboden verschluckt. Bei seinem Tempo wird er sich schon mitten im Stau befinden – oder vielleicht bereits davor? Hoffentlich nicht!


    Die Autos stehen inzwischen dicht an dicht, es gibt kein Durchkommen mehr, nur der Standstreifen ist noch frei.


    Soll ich tatsächlich ...?


    Klar, mir bleibt ja gar nichts anderes übrig. Außerdem habe ich mittlerweile gegen so viele Verkehrsregeln verstoßen, dass es darauf auch nicht mehr ankommt.


    Ganz rechts schleiche ich langsam den Stau entlang. Obwohl die Sonne schon lange untergegangen ist, erstrahlt die Fahrbahn taghell im Licht der Scheinwerfer, es sollte also kein Problem sein, den Wagen ausfindig zu machen.


    Halleluja, da ist er ja!


    Keine fünfzig Meter voraus, natürlich ganz links – das muss er sein. Ich drängele mich diagonal durch drei Reihen langsam rollender Wagen, bis ich schließlich direkt hinter dem Espace ankomme.


    Das Kennzeichen stimmt, Gott sei Dank!


    „Ja, hupt ruhig, ihr Blödmannsgehilfen!“


    Hauptsache, Mister Wasserbett wird nicht wieder auf mich aufmerksam. Ich fahre so dicht ran, dass meine Scheinwerfer auf seinen Rückspiegel treffen und er nur die Lichter sieht. Wäre ja noch schöner, wenn der mitkriegt, dass ich ihn verfolge.


    Laut Tacho dürften es keine drei Kilometer mehr bis zur ersten Abfahrt sein, und es sieht nicht so aus, als ob sich der Stau so schnell auflösen würde. Das sollte eigentlich langen. Vielleicht habe ich ja doch nicht umsonst Blut und Wasser geschwitzt.


    Im Kriechgang geht es voran, jetzt setzt er den Blinker und zieht rechts rüber, ich hinterher. Wir passieren dicht an dicht das Hinweisschild auf die erste Abfahrt. Noch einen Kilometer. Inzwischen liegt der Unfall hinter uns, und der Stau löst sich allmählich wieder auf – hoffentlich nimmt er die erste Abfahrt, sonst hängt er mich gleich wieder ab.


    Gott sei Dank, er fährt runter und ich hinterher. Jetzt geht’s noch mal durch Hildesheim.


    Lass dich nicht noch mal abhängen!


    Wir fahren stadteinwärts auf einer Schnellstraße, zum Glück sind hier nur siebzig erlaubt. Da er sich halbwegs danach richtet, kann ich problemlos folgen.


    Inzwischen sind wir von der Schnellstraße runter und fahren am nördlichen Stadtrand von Hildesheim. Eine trostlose Gegend, links Schrebergärten, rechts Industriegebäude. Wir halten auf der Linksabbiegerspur auf eine Ampel zu, eindeutig zu schnell für meinen Geschmack. Der Grüne Pfeil erlischt, und er rast bei „Dunkelgelb“ rüber, ich bei „Hellrot“ – zum Glück werde ich nicht geblitzt. Idiotischerweise musste ich eben wieder an Uwe denken.


    An der nächsten Ampel läuft es besser, wir passieren sie beide bei Grün. Weiter geht die Fahrt auf einer breiten Ausfallstraße, zur Rechten liegen Kasernen und das Zollamt. Nach einer Weile schließlich säumen Wohnhäuser unseren Weg, trist und trostlos wirkt die Gegend hier immer noch.


    Scheint, dass unser Ausflug endlich dem Ende entgegengeht. Eben setzt er links den Blinker, wendet auf der breiten Straße und parkt seinen Wagen schließlich auf der gegenüberliegenden Seite. Ich wende natürlich nicht, immer schön unauffällig bleiben. Stattdessen stelle ich meinen Wagen direkt hinter einem parkenden Kleinlaster ab. Den Mini sollte er so nicht sehen können. Ich kurble die Scheibe runter und spähe vorsichtig aus dem Fenster.


    Als tatsächlich er aus dem Auto aussteigt, überkommt mich so etwas wie Euphorie. Ich habe es wirklich geschafft, bin ihm als blutiger Fahranfänger mit einem fremden Wagen durch den Berufsverkehr von einer Großstadt in die nächste gefolgt – und das, ohne den Wagen zu zerlegen.


    Muss mich förmlich zwingen, in meiner Aufmerksamkeit nicht nachzulassen, denn noch habe ich ja gar nichts erreicht.


    Er verlässt seinen Wagen, geht zum nächsten Hauseingang und schließt die Tür auf. Das heißt, er wohnt hier und ist nicht auf Kunden- oder Privatbesuch. Ich beobachte die gesamte Häuserfront, um rauszubekommen, in welcher Etage sich seine Wohnung befindet. Da, im zweiten Stock rechts neben dem Treppenhaus wird in einem Zimmer das Licht eingeschaltet.


    So, ich denke, nun ist es an der Zeit herauszufinden, wie er eigentlich wirklich heißt. Ich überquere die Straße, gehe zum Klingelschild – und schlage beinahe lang hin. In dem Haus wohnen sage und schreibe elf Parteien! Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass er als Geschäftsführer in einem Einfamilienhaus wohnt und nicht in einer schäbigen Mietskaserne. Jetzt muss ich also auch noch versuchen, aus diesen Namen seinen herauszubekommen.


    Die Tür geht auf. Anscheinend mein Glückstag heute.


    Ich warte im Treppenhaus, bis das Licht ausgeht, dann schleiche ich auf Zehenspitzen in den zweiten Stock, dort, wo eben das Licht anging. Es wohnen zwar drei Parteien auf der Etage, aber seine Wohnung muss die rechte sein. Dort steht auch ein Name: Roman Kirsten. Bingo, passt auch zu seiner Unterschrift.


    Sonst steht nichts auf dem Schildchen, scheint so, als ob er hier alleine wohnt. Obwohl, was hat das schon zu sagen? Muss ja nicht auf dem aktuellen Stand sein. Ich sollte unbedingt versuchen, herauszufinden, ob er tatsächlich alleinstehend ist. Eifersucht taugt immer als Motiv für ein Verbrechen. Es kann ja aus der anfangs harmlosen Affäre auch etwas Ernsteres geworden sein – vielleicht erhob sie plötzlich Ansprüche und bedrängte ihn, sich von seiner Frau zu trennen? Muss ja nicht immer Geld mit ihm Spiel sein.


    Doch wie soll ich jetzt was rauskriegen? Kann ihn ja nicht einfach fragen!


    Erst mal zurück zum Wagen – kommt Zeit, kommt Rat ...


    


    Mann, ist das kalt.


    Seit einer Stunde sitze ich nun schon im Auto und starre hoch zu seiner Wohnung. Passiert ist bisher nichts, immer noch brennt das Licht in ein und demselben Zimmer. Ich selbst habe bislang so gut wie nichts erreicht. Über facebook wollte ich seinen Beziehungsstatus checken, war allerdings ne Pleite. Ich konnte noch nicht mal ein Profil von ihm finden. Ich sag’s ja immer, FB wird total überschätzt.


    Und die Penner kaufen auch noch mein geliebtes Whatsapp!


    Trotzdem gut, dass ich das iPhone dabei habe. So konnte ich wenigstens schon mal seine Telefonnummer raussuchen – zum Glück ist sie nicht geheim.


    Soll ich ihn auch anrufen?


    Wegen der Kälte habe ich mir den Kunstfellbezug vom Beifahrersitz um die Füße gewickelt und Mullbinden aus dem Verbandkasten um den Hals. Ich sehe damit aus wie eine Kreuzung aus Chewbacca und der Mumie. Trotzdem zittere ich mittlerweile wie Espenlaub, und bestimmt auch meine Stimme. Und was soll ich überhaupt sagen?


    Andererseits ist es nur eine Frage der Zeit, ob ich zuerst erfriere oder mich zu Tode langweile. Außerdem, wenn ich etwas Privates über ihn erfahren möchte, sollte ich ihn auch in seinem heimischen Umfeld anrufen und nicht im Geschäft.


    Also, was habe ich schon zu verlieren? Notfalls lege ich wieder auf, wenn’s nicht läuft. Vorab werde ich aber noch meine Rufnummer unterdrücken.


    Jetzt muss nur noch eine Strategie her, wie ich ihm unauffällig auf den Zahn fühle ...


    Ohne noch lange zu überlegen wähle ich seine Nummer.


    „Ja, hallo?“


    Er ist es, ganz sicher, ich erkenne seine Stimme.


    „Guten Abend, Udo Henkel von der Beauty-Wellness Gesellschaft! Spreche ich mit Herrn Kirsten?“


    „Ja, um was geht’s?“ Seine Stimme klingt genervt. Ich sollte mich beeilen, sonst legt er gleich wieder den Hörer auf.


    „Ich rufe im Auftrag der Beauty-Wellness Gesellschaft an. Unsere Firma handelt mit Produkten im Bereich der Schönheitspflege, und da die Dame des Hauses als Kundin vermerkt ist, würde ich Ihre Frau gerne fragen, ob ...“


    „Moment, welche Dame des Hauses?“


    „Entschuldigung, aber auf meiner Liste steht, dass ...“


    Wieder unterbricht er mich. „Dann sollten Sie Ihre Liste aber mal schnell überprüfen, denn in diesem Haushalt gibt es keine Dame des Hauses, Gott sei Dank! Vermutlich wollen Sie mit meiner Ex-Frau sprechen, von der ich bereits seit einiger Zeit geschieden bin!“


    „Tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe, aber laut meinen Unterlagen sollte die Liste auf dem neuesten Stand sein.“


    Er lacht. „Glücklicherweise handelt es sich dabei um einen Fehler. Wir sind seit drei Jahren, fünf Monaten und sieben Tagen glücklich geschieden, außerdem hatten wir seinerzeit eine andere Adresse. Wissen Sie was, ich gebe Ihnen ihre Telefonnummer, dann können Sie ja ihren Feierabend versüßen! Dringend nötig hätte sie Ihr Zeugs ja allemal, und wer weiß, vielleicht findet sie so wieder einen neuen Bekloppten und liegt mir nicht länger auf der Tasche!“


    Er gibt mir ihre Telefonnummer. Auf meine vorsichtige Anfrage, ob denn eine andere Dame eventuell Interesse an unseren neuen Produkten habe könnte, gibt er bereitwillig Auskunft, seit seiner Scheidung überzeugter Single zu sein.


    


    Inzwischen ist es fast Mitternacht. Ich sitze immer noch im Mini, friere erbärmlich, beobachte seine Wohnung und hoffe, dass er sie entweder verlässt oder endlich das Licht ausmacht, damit ich wieder nach Hause fahren kann. Vorausschauend habe ich das zweite Heft mit meinen Aufzeichnungen mitgenommen und trage nun alles ein, was irgendwie von Relevanz sein könnte, abschließend auch noch meine Schlussfolgerungen:


    Er lebt allein, also musste er die Salinger nicht ermorden, um eine alte Beziehung zu schützen.


    Geldprobleme? Angesichts seiner Wohnung scheint er den Ball finanziell eher flach zu halten, allerdings sagt seine derzeitige Bleibe wenig aus über seinen weiteren Lebenswandel. Vielleicht hat er ja Spielschulden? Außerdem scheint er seiner Ex Alimente zahlen zu müssen.


    Ein Beziehungsding scheidet also vermutlich aus, bleibt nur die Kohle.


    Vielleicht hatte er bei der Toten Schulden?


    Ich sollte Albert auf ihn ansetzen.


    Irgendwie ist das schon spannend, was ich hier so treibe.


    Wenn ich mir nicht just in diesem Moment den Arsch abfrieren würde, dann könnte ich direkt Gefallen finden an meiner Detektivarbeit. Ich überlege, ob Sam Spade oder Philip Marlowe jemals bei der Observierung eines Verdächtigen in ihrem Auto festgefroren sind, doch ich kann mich an keine Stelle aus ihren Romanen erinnern, an der so etwas passiert sein soll.


    0:15 Uhr – das Licht in dem einen Zimmer erlischt, dafür geht’s in einem anderen an. Kleines Fenster, Milchglasscheibe, also das Klo. Nach einigen Minuten wird es auch hier dunkel.


    Das war’s – es ist vollbracht! Er liegt in der Koje, Gott sei Dank!


    Während ich meine Beine reibe, damit das Blut wieder zirkuliert, beneide ich ihn um sein Wasserbett (er wird ja wohl eins haben, wenn er die Dinger verkauft). Egal, schließlich hat der Mini eine Heizung. Ich drehe sie auf bis zum Anschlag, dann starte ich den kleinen Flitzer. Diesmal werde ich vorsichtig fahren, will schließlich nicht weiter auffallen.


    Und auch noch ne Weile leben.

  


  
    Victor


    Donnerstag, 20.02.2014


    


    Wie sehr ich in dieser Nacht doch mein Wasserbett vermisst habe. Herrlich wär’s gewesen, so verkühlt, wie ich war, ins vorgewärmte weiche Nest zu springen. Stattdessen erwartete mich ein knüppelharter Futon. Und kalt war’s auch noch unterm Dach. Die mit handwarmem Wasser gefüllte Limoflasche war nur ein schwacher Trost. Echt hart, so ein Teil. Egal, ich habe die Nacht überstanden und bin jetzt sogar halbwegs ausgeruht.


    Gut, dass ich gestern schon einiges klären konnte. Dumm allerdings, dass mein einziger Verdächtiger dadurch auch immer unverdächtiger wurde. Ein Beziehungsdrama scheint jedenfalls nicht vorzuliegen. Bleibt also nur noch ihr Vermögen als Motiv übrig. Könnte er Schulden bei ihr haben? Aber woher sollten die beiden sich kennen? Eine stinkreiche High Society-Tussi und der Geschäftsführer eines winzig kleinen Möbelgeschäfts. Na, immerhin – Tom hat sie ja auch kennengelernt, und er hat bestimmt nicht allzu viel vorzuweisen.


    Okay, Kirsten ist nun mal leider mein einziger Verdächtiger, also will ich ihn auch nicht voreilig vom Haken lassen. Ich sollte versuchen, seine finanzielle Situation abzuchecken, das ist ja heutzutage dank Internet nicht mehr ganz so schwierig, zumindest, wenn man so helle Köpfe wie Albert kennt.


    


    Es ist jetzt gerade zehn Uhr durch. Nach einem kräftigen Frühstück habe ich wieder meine Versuchsanordnung für den Sprung in Albert aufgebaut. Auf Uwes Schreibtisch liegt neben einer Rechenaufgabe das Heft mit den letzten Eintragungen, daneben ein Zettel mit Instruktionen, das Tapedeck und sämtliches Computerzeugs, das ich aus meiner Wohnung mitgebracht habe. Ich hoffe, es reicht. Meine Junghans ist diesmal in ein Tuch eingewickelt, das Geschenkpapier liegt inzwischen im Müll.


    Mein Herz pocht. Ich bin nervös, aber warum eigentlich? Ein Sprung in Albert ist nun wirklich nichts Besonderes für mich, zumal man sich trotz seiner etwas nerdigen Art durchaus auf ihn verlassen kann, gerade in einer Situation wie dieser.


    Trotzdem ...


    Ich hole den Zettel aus dem Umschlag:


    Definition 3.1.1.


    Es seien Q und R Vektorräume. Eine Abbildung F: Q → R heißt K-linear, wenn für alle ...

  


  
    Albert


    Hm ...


    Immer noch die gleiche Wohnung.


    Wir müssen uns also nach wie vor verstecken.


    Gefällt mir gar nicht.


    Wenn ich die Gerätschaften auf dem Schreibtisch richtig deute, war mein Erscheinen wieder kein Zufall. Der Zettel in meiner Hand ist letztlich die Bestätigung. Ich werde gebraucht – na wenigstens etwas.


    Unter der Definition sehe ich eine handschriftliche Notiz von Victor:


    HALLO ALBERT


    Wieso schreibt der eigentlich in Großbuchstaben? Bin doch keins von den Kindern.


    WIR STECKEN IMMER NOCH BIS ZUM HALS IM SCHLAMASSEL. IM HEFT WIRST DU ALLES FINDEN, WAS SEIT DEINEM LETZTEN ERSCHEINEN GESCHEHEN IST ... UND WAS WIR ERREICHT HABEN – VIEL IST ES EHRLICH GESAGT NICHT.


    Na prima, und ich soll’s wieder richten ...


    WIE DU IM HEFT NACHLESEN KANNST, HABEN WIR NUR EINEN VERDÄCHTIGEN. DU MUSST UNBEDINGT VERSUCHEN, MEHR ÜBER SEINE FINANZIELLEN VERHÄLTNISSE HERAUSZUFINDEN – KONTOSTÄNDE, SCHULDEN ETC. ER IST ÜBRIGENS KUNDE DER GOLDBERG & ROSENBAUM BANK, ICH HABE IHN HÄUFIGER DORT REINGEHEN SEHEN.


    Und sonst nichts weiter? Ist ja ein Klacks!


    UND LASS BLOSS DIE FINGER VOM POLIZEICOMPUTER. DA KANNST DU IMMER NOCH RAN, WENN UNS SONST NICHTS MEHR EINFÄLLT. WIR SIND HIER BEI UWE GUT AUFGEHOBEN UND WOLLEN NICHT WEITER AUFFALLEN, ALSO SEI BITTE HÜBSCH VORSICHTIG BEI ALLEM, WAS DU ANSTELLST.


    Bla, bla, bla, wie langweilig.


    Andererseits, das ist das erste Mal, dass Mister Saubermann Himself Victor mich darum bittet, etwas Ungesetzliches zu unternehmen. Und das ist ja dann schon wieder irgendwie cool.


    SPRICH, WENN DU FERTIG BIST, ALLES AUFS BAND, UND LASS DIR AUCH NICHT ALLZU VIEL ZEIT, WIR HABEN NOCH VIEL ZU TUN!


    Okay, dann schaue ich erst mal im Heft nach, was ich an Infos noch ziehen kann.


    


    Na ja, viel war’s nicht gerade. Der Wasserbettentyp also. Hm, kann ich mir eigentlich nicht vorstellen, hab ihn auch schon mal kennengelernt, und er machte auf mich einen absolut harmlosen Eindruck. Ich glaube, der bescheißt noch nicht mal seine Kunden. Und jetzt ein Mord? Trotzdem, wir haben ja sonst niemanden, außerdem ist Menschenkenntnis ganz sicher nicht mein Ding.


    Schon eher die Aufgabe, die mir Victor gestellt hat. Ich kenne Kirstens Hausbank und seinen vollständigen Namen. Wenn er zu einem von mir bestimmten Zeitpunkt online sein Konto checkt, sollte ich eigentlich in seinen Rechner kommen. Ab diesem Zeitpunkt wäre alles andere dann ein Kinderspiel. Ich habe auch schon einen Plan.


    Vorab sollte ich allerdings nachschauen, was sich an brauchbarer Hacker-Software noch auf Victors Laptop befindet.


    „Na, das war ja klar!“ Alles weggecrasht. Der Rechner ist so unschuldig wie ne Jungfrau. Egal, dem Ingenieur ist bekanntlich nix zu schwör, dann zieh ich mir das Zeug eben aus dem Netz. Wird natürlich ein bisschen dauern.


    


    Ich schaue auf die Uhr. Fast drei Stunden sind mittlerweile vergangen. Und dabei habe ich wegen Kirsten noch gar nichts unternommen, sondern gerade mal die – hoffentlich – passende Software geladen. Na, Victor wird schön toben – andererseits, von nix kommt nix, er wird’s schon verstehen. Es ist mittlerweile auch schwerer geworden, geiles Hackerzeugs zu finden. Vermutlich wegen dem ganzen Terrororkram und so, vielleicht hat auch die NSA ihre Finger im Spiel.


    Das müssen noch Goldgräberzeiten gewesen sein, damals vor Nine Eleven.


    In Amiland hatte ich jedenfalls überhaupt keinen Erfolg, und die paar Sites in Westeuropa konnte man knicken – ausschließlich Kinderkacke –, erst bei einer Adresse in Osteuropa konnte ich etwas Verwertbares finden, einen Trojaner. Jetzt kann ich parallel mit seinem Rechner online sein, sobald er ins Internet geht – natürlich ohne von ihm bemerkt zu werden. Vor einer Stunde habe ich ihm eine Mail mit einer fingierten Kundenanfrage geschickt. Wenn er sie geöffnet hat, befindet sich der Trojaner nun auf seiner Festplatte. Jetzt muss ich ihn nur noch ins Netz treiben, damit die Falle auch zuschnappt, am besten gleich auf sein Konto. Dann würde nämlich sein PIN hier auf meinem Laptop erscheinen, sobald er sich einwählt. Ich meine, für ihn genau die richtige Motivation hierfür gefunden zu haben, allerdings erwiesen sich viele meiner genialen Einfälle auch schon als amtliche Rohrkrepierer.


    Ich kontrolliere noch mal alles, was ich zur Durchführung meines Plans benötige: Mein Rechner ist online und hat vier von fünf Balken Empfang – das sollte dicke reichen. Mit dem iPhone bin ich auch on – ein zweiter Zugang kann nicht schaden. Auf einem Zettel steht die Rufnummer des Wasserbettenladens, daneben der Name des Verkäufers, Stift und Papier liegt auch bereit.


    Ich zögere. Sollte nicht zunächst einmal Victor Bescheid gegeben werden, bevor ich mit dem Verdächtigen Kontakt aufnehme?


    Und noch mehr Zeit verlieren?


    Nein, das kommt nicht in Frage!


    Außerdem – er hat Kirsten ja auch schon angerufen.


    Damit keine wichtige Info verloren geht, werde ich das Telefonat sicherheitshalber mitschneiden und vorab Victor ein paar Takte darüber aufs Band sprechen.


    Okay, Kassette läuft.


    „So, Victor, geliebter Bruder im Geiste, ich habe mir inzwischen etwas einfallen lassen. Ich weiß, dass du vorab über alles in Kenntnis gesetzt werden möchtest, aber dann verlieren wir noch mehr Zeit. Diese Nummer nehme ich dann halt auf meine Kappe, wird schon schiefgehen. Ehrlich, ich finde das Detektivspielen schon ziemlich geil, außerdem ist Kirsten meine Stimme im Gegensatz zu deiner nicht geläufig. Ich werde das Telefon auf Mithören stellen und das Band laufen lassen, damit dir nichts entgeht. Okay, es geht los.“


    (Eintippen der Telefonnummer, Freizeichen, dann meldet sich Kirsten)


    „Neptuns Bettenlager, guten Tag!“


    „Guten Tag, Haupt von Goldberg und Rosenbaum. Ist Herr Kirsten zu sprechen?“


    „Am Apparat!“


    „Hallo Herr Kisten! Ich habe hier auf meinem Monitor eine Abbuchung über zweiundfünfzigtausend Euro von Ihrem Geschäftskonto, die weit über den Dispositionskreditrahmen hinausgeht und leider nicht ausgeführt werden kann. Ich möchte Sie dringend bitten, schnellstmöglich Ihr Konto zu überprüfen, vielleicht handelt es sich bei dieser Abbuchung ja auch um einen Irrtum!“


    „Was, zweiundfünfzigtausend Euro ...? Da können Sie drauf wetten, dass es sich dabei um einen Irrtum handelt! Nennen Sie mir bitte Ihre Telefonnummer, ich rufe so schnell wie möglich zurück!“


    „Gern, meine Nummer lautet 346 7007!“


    „Und Ihr Name ist Herr ...?“


    „Haupt!“


    „Herr Haupt, richtig! Ich werde mein Konto sofort checken und mich dann umgehend bei Ihnen melden! Bis gleich!“


    Rrrums, aufgelegt.


    Neptuns Bettenlager, was für ein beknackter Name ...


    Egal, hat jedenfalls bestens funktioniert. Ich glaube, selbst ein Erdbebenalarm hätte ihn nicht mehr schocken können. Junge, war der Typ im Arsch! Und wie der sich erst wundern wird, wenn er merkt, dass die Telefonnummer von Herrn Haupt gefakt ist, genauso wie der Herr Haupt selbst.


    Auf meinem Bildschirm tut sich was: Er wählt sich über Nett-net ins Netz, Passwort: geheim (wie originell – hiermit kannst du dir übrigens auch seine E-Mails anschauen). Jetzt schreibt er in die Kopfzeile: www.goldbergundrosenbaum-hannover.de, geht danach auf das Feld Online-Kontoführung und gibt nun seinen PIN ein. Es erscheinen sieben Sternchen. Er ruft nacheinander drei Konten auf, ich schreibe schon mal die Endbestände mit. Jetzt werde ich ihn beim Stöbern auf seinen Konten allein lassen und mir dafür einige Daten von seiner Festplatte runterladen, wer weiß, wofür man sie noch gebrauchen kann. Zunächst einmal hole ich mir sämtliche Dokumente aus seiner Textverarbeitung, danach kopiere ich den gesamten Inhalt seines Regedit-Ordners, vielleicht sind dort auch noch einige Passwörter versteckt. Ich muss mich beeilen, denn das geht nur, solange er online ist.


    Geschafft, ist jetzt alles auf Platte! Ich gehe nun auch raus, weiß ja eh nicht mehr, wonach ich noch suchen sollte ...


    


    Mittlerweile ist es kurz vor drei. Den PIN konnte ich über die ASCII-Codierung knacken, die Zahl habe ich Victor deutlich auf den Block geschrieben.


    Ich starre das Leinenknäuel mit der Junghans an. Wenn ich sie jetzt auswickle, bin ich wieder weg vom Fenster – wer weiß, für wie lange.


    Schon zum Kotzen, dieses Teilzeitleben.


    Irgendwie habe ich noch keinen Bock drauf, wieder ins Nirwana zu entschwinden. Tom hat’s gut. Wenn er aufwacht, hat er ne geile Schnitte am Start, ich starre stattdessen immer auf irgendeine dämliche Rechenfunktion. Obwohl, ich wüsste gar nicht, was ich mit den Mädels anfangen sollte. Ist ja irgendwie auch schon wieder ziemlich traurig.


    Worüber mache ich mir eigentlich gerade Gedanken? Als wenn wir nicht ganz andere Probleme hätten.


    Ich habe Hunger, jetzt kommt erst mal was Leckeres auf den Tisch. Wir müssen schließlich auch essen. Und ob ich mir nun den Bauch vollschlage oder Victor, sollte nun wirklich keinen Unterschied machen.


    


    Sieben Uhr.


    Victor wird toben.


    Soll er doch, wann komm ich schon mal zum Zuge. Und wenn, dann will ich die wenige Zeit wenigstens auch mal auskosten. War ne ganze Weile im Internet, jetzt ist der Akku fast leer, gerade mal noch dreißig Prozent. Und weit und breit kein Netzteil in Sicht. Hoffentlich hat er’s nicht vergessen.


    Ich denke, es ist jetzt an der Zeit.


    Victor hat ja noch einiges zu tun. Wie er Kirstens Textdokumente öffnen und seine E-Mails lesen kann, habe ich ihm auf dem Zettel notiert. Darunter schreibe ich so deutlich wie möglich – er beschwert sich ja immer über meine Schrift – jedenfalls schreibe ich ihm gut leserlich drunter, dass ich zum Einholen weiterer Infos gerne zur Verfügung stehen, Stichwort: Polizeicomputer.


    Vielleicht holt er mich ja so bald wieder zurück.


    Ich greife mir das Leinentuch.


    Scheiß Junghans ...


    ... und ich weiß noch nicht mal, wie sie aussieht, diese verdammte Uhr.

  


  
    Victor


    Warum zum Teufel ist es denn jetzt schon wieder dunkel?


    Albert, du Mistkerl – wie konntest du nur?


    Was steht denn da auf dem Tisch? Der ist ja voll mit Essensresten.


    Er wird doch wohl nicht ...


    Ich bekomme es mit der Angst zu tun. Wer weiß, welcher Tag heute ist? Wäre ja nicht das erste Mal, dass er sich über einen längeren Zeitraum in mir breitgemacht hätte. Und immer gab’s danach für uns jede Menge Schwierigkeiten. Einmal stand ja sogar die Polizei vor der Tür und hat meinen PC abgeräumt. Eine Vorladung haben sie mir auch gleich noch dagelassen.


    Aber doch nicht jetzt – selbst Albert müsste klar sein, in welchen Schwierigkeiten wir momentan stecken.


    Ich schalte die Glotze an, gehe sofort auf den Videotext.


    Es ist immer noch Donnerstag, Gott sei Dank!


    Die Pumpe beruhigt sich wieder. Kurz nach sieben, Albert hat sich also neun Stunden Zeit gelassen. Hoffentlich hat er wenigstens etwas rausbekommen.


    Ich schaue auf seine handschriftlichen Notizen – wie immer kaum lesbar. Doch zumindest bei den Zahlen hat er sich Mühe gegeben. Dann höre ich das Band ab.


    


    Das ist ja fantastisch. Unglaublich, was Albert so alles aus einem Computer rausholen kann. Ich klappe meinen Laptop auf und sehe das Symbol der fast leeren Batterie. 27 Prozent werden mir angezeigt.


    Und ich Trottel habe das Ladegerät vergessen.


    Verdammt!


    Jetzt muss es schnell gehen, bevor die Kiste endgültig den Geist aufgibt.


    Wenn Albert auch sonst über keinerlei Ordnungssinn verfügt, mit dem Computer geht er geradezu akribisch vor. Auf dem Desktop befindet sich ein Ordner mit dem Namen KIRSTEN. Dort finde ich ganz akkurat betitelt drei PDFs, für jedes Konto eine, einen weiteren Ordner mit Worddateien, bezeichnet als TEXTDATEIEN und noch einen, auf dem REGEDIT steht, keine Ahnung, was das sein soll.


    Okay, schau ich mir mal die Konten an, zuerst das vom Geschäft. Aktuell ist ein Guthaben von knapp fünftausend Euro drauf – na ja, ist ja vermutlich nicht direkt seine Kohle. Das zweite scheint privat zu sein, ein Tagesgeldkonto wohl, und da bin ich schon ein bisschen platt – über vierzigtausend Euro! Ich schaue mir die letzten Vorgänge etwas genauer an, und da fallen mir noch Dividendengutschriften auf, und zwar nicht zu knapp. Dann besitzt er darüber hinaus offensichtlich auch noch Aktien. Also, bei jemandem mit Geldproblemen schauen die Kontoauszüge aber anders aus. Ich sehe meine Felle davon schwimmen.


    Auf dem dritten Konto sind noch monatliche Einzahlungen, Miete Januar, Familie Herold steht auf dem letzten. Eine Wohnung vermietet er also auch noch?


    Und wohnt dann in so einem Loch?


    Vielleicht hängt das ja mit seiner Scheidung zusammen, könnte auch übergangsweise sein. Wie auch immer, Kohle hat er jedenfalls. Geldmangel oder Spielschulden sollten also als Tatmotiv ausscheiden.


    Die Akkuanzeige steht auf zwölf Prozent. Jetzt aber los, schnell noch die Textdateien anschauen. Es sind hauptsächlich Geschäftspapiere wie Werbeentwürfe, Rechnungen und von ihm gestellte Mahnungen, nichts Privates bis auf zwei Geburtstagsgrüße. Keine Korrespondenz mit Johanna Salinger.


    Durch das Akkusymbol läuft jetzt ein roter Strich, gleich ist Feierabend.


    Ich öffne noch den Regeditordner. Jede Menge Hieroglyphen, mit denen ich überhaupt nichts anfangen kann, dann wird der Bildschirm schwarz.


    Das war’s dann wohl!


    Gilt ebenso für den Akku wie auch für meinen Verdacht. Kirsten wird es nicht gewesen sein, es fehlt das Motiv.


    Er hat keine Geldprobleme – und auch keinen Stress mit seiner Partnerin wegen einer Affäre, ist ja Single.


    Alles umsonst also.


    Und wieder stehe ich mit leeren Händen da.


    Na wenigstens kann ich jetzt Auto fahren ...


    Toller Trost.


    Aber wenn er sie im Affekt umgebracht hat? Meinetwegen aus Eifersucht, soll ja in den besten Familien vorkommen. Und dann hat er mir den Mord untergeschoben.


    Nein, wenn irgendwas zwischen ihr und Tom gelaufen wäre, dann hätte er das auch erwähnt. Da war nichts, nur ein harmloses Gespräch. Wobei Tom ja meinte, es wirkte so, als wüsste sie von unserem Problem und wollte ihn bewusst darüber ausfragen oder in Bedrängnis bringen. Ganz so, als wolle sie uns studieren.


    Hat uns jemand gezielt zusammengebracht, also Tom und die Salinger?


    Eins ist jedenfalls klar: Keiner aus meiner kleinen Familie kannte sie, und auch Tom hat sie an diesem Abend das erste Mal getroffen, von uns konnte sie also nichts über unsere Störung wissen.


    Doch von wem sonst?


    Sieht fast so aus, als ob hinter alldem ein großer Plan steckt.


    Das schließt eine Tat im Affekt natürlich aus.


    Und damit ist Kirsten endgültig aus der Nummer raus – und ich bin meinen einzigen Verdächtigen los.


    Mir wird schwarz vor Augen – ich habe das Gefühl, in ein tiefes Loch zu fallen. Trotz aller Probleme hatte ich bis eben zumindest noch so etwas wie einen Strohhalm, an den ich mich klammern konnte. Jetzt stehe ich ganz nackt da, ratloser denn je.


    Es ist zum Heulen! Der Hilflosigkeit folgt Frustration und Verzweiflung.


    Was soll ich bloß machen?


    Ich habe keine Ideen mehr, es ist doch alles hoffnungslos ...


    Werde ich jetzt auch noch zum Depri?


    Nein, so weit lasse ich es nicht kommen!


    Es gibt ja auch noch das Internet. Ich sollte mal nachschauen, ob sich etwas Neues ergeben hat. Vielleicht haben sie den Täter sogar schon erwischt. Meinen Laptop kann ich vergessen, der ist so tot wie ne Scheibe Brot, aber ich habe schließlich auch noch das iPhone. Ich schalte es an und werde gleich mit einer Warnmeldung begrüßt: Batterie fast leer.


    „Bitte nicht!“


    Ich renne zur mitgebrachten Tasche und hole alles raus, was noch drin ist. Das Ladegerät ist nicht dabei.


    „Scheiße – du verdammter Idiot – wie kann man nur so dämlich sein!“


    Zum Haare raufen, selten habe ich mich so sehr über mich selbst geärgert. Und das Schlimmste daran ist: Diesmal kann ich es noch nicht einmal einem der anderen unterjubeln. Ich war zwar mächtig aufgeregt beim Packen der Tasche, aber mit ein bisschen mehr Weitsicht hätte es trotzdem schon sein dürfen.


    Sagt sich so leicht, ich hatte die Hosen voll!


    In die Wohnung gehe ich jedenfalls nicht mehr zurück. Dann bin ich jetzt also auch noch abgeschnitten vom Puls der Zeit. Obwohl, nicht ganz, achtzehn Prozent bleiben noch, keine Ahnung, wie lange das reicht. Dann probier ich’s halt aus. Wenn nicht jetzt, wann dann?


    Ich schaue nach bei den örtlichen Zeitungen, zumindest auf den Portalen, die kostenlos zur Verfügung stehen. Nichts Neues, immer noch wird der Mörder fieberhaft gesucht. Auf Bild.de ist die angekündigte Phantomzeichnung. Sieht mir nicht unähnlich, ebenso wie mindestens tausend anderen Hannoveranern. Von daher sollte also keine Gefahr drohen, hab’s mir fast gedacht. Bei Google wird man auf die Tageszeitungen verlinkt, ob nun beim Schlagwort Johanna Salinger, Mord – Hannover oder Schickeria-Killer, außerdem taucht ständig der zunehmend immer hilfloser wirkende Zeugenaufruf der hannoverschen Polizei auf. Dann tappe also nicht nur ich weiterhin im Dunkeln.


    Kein Grund, sich darüber zu freuen. Zumindest der Mörder wird meinen Namen kennen. Uwes Wohnung sollte ich auf alle Fälle nicht mehr verlassen.


    Und dann hier versauern? Miese Vorstellung.


    Noch sieben Prozent.


    Bevor auch das Handy den Geist aufgibt, sollte ich noch einmal E-Mails checken und auf facebook nachschauen. Vielleicht vermisst mich schon jemand? Neun Mails finde ich im Freundesregister. Beim Nachschauen muss ich feststellen, dass offenbar zu meinen Freunden auch Web.de und Amazon zählen. Wirklich Privates ist jedenfalls nicht darunter. Ebenso wenig im Ordner Unbekannt, und unter den Spams tummeln sich wieder jede Menge Betrüger, die mich darauf hinweisen, dass es Probleme mit meinen Zugangsdaten gibt, wohlgemerkt bei Banken, bei denen ich noch nicht mal ein Konto habe. Wäre auch so ein Fall für Albert.


    Die einzige Mitteilung auf facebook, die mich persönlich betrifft, kommt von Manni. Er hat sein letztes Essen hochgeladen. Hoffentlich schickt er mir morgen nicht noch ein Bild, was draus geworden ist.


    Habe allmählich die Schnauze voll von diesem Mist.


    Sobald ich wieder Ruhe habe, lösche ich mein Profil!


    Jetzt trage ich erst mal meine neuen Erkenntnisse ins schlaue Heft ein. Ich sehe zwar nicht, dass mich das auch nur einen Deut weiterbringt, aber vielleicht fällt mir dabei ja doch noch was ein.


    


    Viertel vor zehn.


    Mittlerweile schreibe ich schon ins dritte Heft. Wenn ich jemals heil hier rauskomme, wird sich die Presse um meine Notizen reißen, darauf könnte ich wetten. Doch bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Über eines muss ich mir jedenfalls im Klaren sein. Der Mörder wird mich garantiert nicht in Ruhe lassen, lebend bin ich viel zu gefährlich für ihn, schließlich weiß er nicht, dass ich mich an nichts mehr erinnern kann. Aussitzen ist also keine Lösung.


    Zeit, ein Resümee zu ziehen.


    Kirsten kommt nicht in Betracht, da er kein Motiv hat.


    Bleibt dann allerdings immer noch die Frage, wie die Knarre in meine Wohnung gekommen ist? Die Tür wurde jedenfalls nicht aufgebrochen.


    Nun würde ein Mörder nicht vor einem Einbruch zurückschrecken. Nur wäre er auch in der Lage dazu, ohne Spuren zu hinterlassen? Verbrecher sind ja keine Universalkriminellen, ein Safeknacker kann bestimmt auch nicht ohne weiteres ein Auto kurzschließen.


    Shit! Wie konnte ich nur so blind sein?


    Wie zum Teufel konnte ich übersehen, was so offensichtlich auf der Hand liegt?


    Ich bin so dämlich, das müsste eigentlich schon wehtun, oder habe ich jeden vernünftigen Gedanken verdrängt, nur, um mir noch einen Hoffnungsschimmer zu bewahren?


    Seit ich am Montag ohne Gedächtnis aufgewacht bin, fehlt mir neben den persönlichen Papieren auch mein Schlüsselbund.


    Das war’s schon, so simpel ist die Lösung.


    Der Mörder hat nicht nur meine Adresse, sondern auch bequemen Zugang zu meiner Wohnung. Die Vorstellung, dass er ungehindert dort ein- und ausgehen kann, mich dort vielleicht sogar erwartet, sollte ich sie wieder betreten ... ein Albtraum! Ich kann von Glück reden, dass mir vorgestern, als ich fast den ganzen Tag dort verbracht habe, kein Besuch abgestattet wurde – wenigstens etwas.


    Das Fazit meiner plötzlichen Eingebung ist jedenfalls, dass ich die letzten beiden Tage komplett verschenkt habe. Es war alles für die Katz! Ich bewege mich im Kreis, komme keinen Schritt vorwärts.


    Es hat keinen Zweck ... werde mir ne Pause gönnen, sonst dreh ich noch durch.


    


    Seit einer Stunde versuche ich jetzt schon einzuschlafen. Mittlerweile müsste es weit nach Mitternacht sein, und ich komme trotzdem nicht zur Ruhe.


    Der Schlüssel zur Lösung des Falles liegt in meiner achten Person, also in der Identität, die Tom folgte. Diese Person ist entstanden, weil der Schock für Tom zu groß war, und in dessen Gedächtnis hat unser Playboy das Morderlebnis abgeschoben. So verrückt das alles klingt, so einfach funktioniert’s halt. Warum dann allerdings noch John entstand, ist selbst mir ein Rätsel. Das sollte sich jedoch aufklären, sobald ich weiß, was der Mordzeuge erlebt hat.


    Doch wie komme ich an ihn ran?


    Für den Sprung in die anderen Identitäten habe ich meine Auslöser – was mag Nummer-Acht hervorlocken?


    Vielleicht ein Bild von der Toten?


    Auf einen Versuch sollte ich es jedenfalls ankommen lassen. Ich steige aus dem Bett und bereite meinen Schreibtisch vor. Die drei Hefte darauf platziert, noch einen kurzen, einleitenden Text geschrieben und die Uhr wieder ins Tuch eingewickelt, das war’s schon. Dann krame ich mein iPhone hervor.


    Hoffentlich ist noch ein bisschen Saft drauf!


    Meine Hände zittern, als ich es anstelle. Noch sechs Prozent. Gott sei Dank, das sollte reichen. Ich gebe bei Google ihren Namen ein und gehe auf die Suchoption Bilder. Das muss sie sein. Jung, hübsch, schwarzhaarig, der Bildschirm ist voll mit Fotos von ihr.


    Passiert schon was?


    Nein, gar nichts – ich bleibe Victor. Verdammt.


    Ich suche mir ein Bild raus, worauf sie nicht in die Kamera strahlt, sondern eher missmutig, ja fast leidend aussieht und vergrößere es. Nun ist es auf dem gesamten Bildschirm zu sehen. Ich fixiere die Augen, den Mund, versuche einzutauchen in ihre Züge und sie mir um Gnade winselnd vorzustellen.


    Nichts – keine Reaktion.


    Wäre auch zu schön gewesen – mein kompliziert funktionierendes Hirn ist halt kein Computer, den man beliebig programmieren kann.


    Gerade, als ich das Handy ausschalten will, besorgt es das schon von sich aus, der Bildschirm wird schwarz. Jetzt habe ich also auch kein Internet mehr.


    Ich bin endgültig bedient.


    Und tatsächlich müde, das angestrengte Anstarren des Fotos hat mich ausgelaugt.


    Dann gehe ich halt ins Bett, morgen ist auch noch ein Tag.


    


    Ich bin im Wald


    Durch die Bäume sehe ich Becker und Graf, sie spielen Tennis


    Was auch sonst ...


    Mann, hab ich Durst ...


    Vorne ist ne Kneipe


    Schnell rein


    Komischer Laden, nur Typen drin


    Seltsam, seh’n alle so aus wie ich


    Statt einer Theke gibt’s hier nur einen riesigen Billardtisch


    Und alle stehen drum herum


    Vickie, Jakob und Aaron sind auch hier


    Sind so klein, gucken grade mal über den Tisch rüber


    Hey Kinder, was habt ihr hier verloren, so mitten in der Nacht?


    Vickie grinst mich an, Jakob und Aaron flennen nur ununterbrochen


    Keiner antwortet


    Hab ich überhaupt was gesagt, oder doch nur gedacht?


    Jakob sieht an mir vorbei und erstarrt, Aaron dagegen fängt an zu lächeln. Ich dreh mich um, hinter mir ist ein gewaltiger Schatten, ein Riese mit unnatürlich großen Händen und durchbohrendem Blick


    Bernd?


    Weg ist er, hat sich in Luft aufgelöst


    Irgendjemand zupft an meinem Bein. Ich gucke runter. Ein Bengel, größer als die anderen drei, aber noch lange nicht erwachsen. Ich verstehe zwar kein Wort, weiß aber doch, dass er die ganze Zeit rumpöbelt. Ganz in violett gekleidet ist er, selbst die Haare sind lila. Und eine riesige Vier hat er vorne und hinten drauf


    Jetzt sehe ich’s erst bei den anderen


    Alle haben eine Nummer


    Vickie ganz in Gelb mit ner Eins


    Jakob hat die Zwei, ist sonst komplett in Blau


    Billard, das sind alles Billardkugeln


    Dann müsste doch auch irgendwo ...


    Aber ja, dahinter, ganz in Schwarz, mit ner Acht hintendrauf


    Ich muss da hin – hab irgendwas ganz Wichtiges mit ihm zu besprechen


    Ein Bär kommt vorbei und drückt mir eine Spritze in den Arm


    Ich gehe und gehe, komme aber kaum vorwärts


    Habe plötzlich irgendwie einen Knoten in den Beinen


    Kann nur ganz kleine Tippelschritte, meine Füße sind wie geknebelt


    Komme ich so je beim Schwarzen an?


    Albert ist direkt neben mir. Ich will ihn um Hilfe bitten, aber er sieht mich nicht, hat nur Augen für seinen Rechenschieber


    Jetzt kommt mir Tom entgegen – die verdammte Drecksau hat keine Hose an. Ich schäme mich für ihn und gucke weg


    Hey, hier gibt’s ja doch eine Theke!


    Durst!


    Jetzt weiß ich auch wieder, warum ich eigentlich hierhergekommen bin


    Die schwarze Acht sitzt mit dem Rücken zu mir, spielt mit irgendwas rum


    Ein Revolver – er spielt mit einem Revolver!


    Seine Hände sind voller Blut, die Fingernägel lang und spitz wie Krallen


    Der Kerl macht mir Angst!


    Und die Frau an der Theke ist mir irgendwie unheimlich. Sie hat schwarze Haare, ist sonst ganz bleich. Zu bleich für eine Inderin. Aber wieso hat sie dann dieses Mal?


    Vergiss die Frau, die Acht ist es, von der du was willst


    Immer noch sehe ich nur seinen Rücken. Ich hüstele, irgendwie gekünzelt. Egal, er soll sich ja nur umdrehen


    Tut er aber nicht


    Soll ich ihn anfassen?


    Hab Angst, dass er glüht – wie der Teufel


    Und was, wenn ich ihn einfach da sitzen lasse, wo er ist?


    Und nie erfahre, was ich wissen will?


    Vielleicht wär’s ja besser so! Hab Angst, dass ich das nicht verkrafte, was er zu sagen hat


    Unwissenheit ist auch keine Lösung. Sie ist die wahre Hölle


    Ich lege meine Hand auf seine Schulter und drehe ihn sanft zu mir


    

  



  
    Freitag, 21.02.2014


    


    Ich wache auf, schweißgebadet. Der Traum eben hat mir den Rest gegeben. Ich bin immer noch müde. Kein Wunder, ist gerade mal sechs Uhr durch.


    Wann werde ich endlich wieder gut schlafen können?


    Garantiert erst, wenn sich dieses Drama aufgeklärt hat.


    Ich bleibe wie erschlagen liegen und grüble über den Traum von eben. Enthielt er irgendwelche neuen Botschaften aus meinem Unterbewusstsein, außer, dass ich immer noch Angst habe, selbst der Mörder zu sein?


    Ich glaube nicht, allmählich verblasst auch schon wieder die Erinnerung.


    Okay, dann befass dich lieber mit dem Hier und Jetzt.


    Kurz muss ich an den Revolver denken. Vielleicht sind ja Fingerabdrücke vom Mörder drauf? Und dann hat er ihn mir einfach so in den Schrank gesteckt? Lächerlich!


    Nein, es führt kein Weg dran vorbei, ich muss Nummer-Acht rauslocken – nur wie?


    Mit Hilfe von Doktor Stevens? Könnte klappen, zaubern kann sie allerdings auch nicht. Und ich möchte sie doch eigentlich möglichst raushalten. Dann also alleine, zumindest einen letzten Versuch will ich noch starten.


    Mit einem Mal bin ich hellwach und voller Tatendrang. Niemals hätte ich für möglich gehalten, was mir bislang gelungen ist. Da werde ich ja wohl den einen Sprung auch noch hinbekommen ...


    Fehlt nur der Auslöser. Was könnte es sein? Ein optischer Reiz, ein spezieller Geruch, Geschmack oder einfach nur ein simpler Gedanke – alles ist möglich. Vermutlich ist es irgendwann in der Osho passiert, vielleicht auch auf dem Weg ins oder im Oscars. Hier muss ich also wieder hin in der vagen Hoffnung, es möge sich wiederholen.


    Nicht sehr wahrscheinlich, aber die einzige Möglichkeit, die mir bleibt.


    Ob der Killer dort auf mich wartet? Warum sollte er, ist ja kaum zu erwarten, dass ich hier wieder aufkreuze. Nein, das Risiko muss ich eingehen.


    Heute ist jedenfalls Freitag, das heißt, die Osho hat geöffnet, das Oscars sowieso.


    Und wenn alles erst viel später passiert ist?


    Ich muss an mein Vorstellungsgespräch in einer Werbeagentur denken, ist schon eine Weile her. Kaum im Büro der Chefin fing ich an, alles und jeden zu beleidigen. Wie ein ungezogenes, missratenes Kind soll ich mich dort benommen haben. Das konnte nur Charlie gewesen sein. Da passt es dann auch, dass die Chefin Woman Two getragen hatte, das Parfüm von meiner Oma. Meine, also Victors Erinnerung hörte allerdings schon auf, als ich mich im Bad rasiert hatte.


    Mir fehlten demnach in meiner Erinnerung gleich mehrere Stunden, bevor der Sprung überhaupt stattgefunden hatte. Charlie wiederum wusste alles ab der Rasur.


    Letztlich ging also keine Sekunde verloren, auch wenn es zu einer erheblichen zeitlichen Verschiebung in der Wahrnehmung kam.


    Es geht nichts verloren, das lässt mich hoffen. Und auch, dass der Sprung gar nicht so viel später stattgefunden haben kann. Toms Erinnerungen enden ungefähr um Mitternacht, gegen vier ist John bereits wieder im Auto aufgewacht. Wenn man bedenkt, wie dick die Scheiben mit Eis bedeckt waren, muss er auch schon eine Weile dort gelegen haben.


    Schon verrückt, wie das funktioniert bei uns Multiplen, oder zumindest bei mir, von anderen weiß ich es ja gar nicht so genau. Damit das Trauma die andere Identität belastet, verschiebt sich einfach die Wahrnehmungsgrenze. Im Grunde ist es das, was den einzigartigen Schutzmechanismus eines Multiplen ausmacht.


    Genial einfach.


    Und eine höllische Bürde. So kann man jedenfalls kein normales Leben führen. Großmutters Kohle sei Dank komme ich auch ohne Arbeit über die Runden, ansonsten müsste ich von der Stütze leben


    Ich schaue auf die Uhr. Ständig gehen mir andere Dinge durch den Kopf, nicht sehr hilfreich. Bis heute Abend muss ich eine Strategie ausgeheckt haben, über mein Leben kann ich später immer noch sinnieren.


    Okay, ich werde mein Projekt „Hannoversches Nachtleben“ nennen.


    Prima, jetzt habe ich zumindest schon mal einen Namen.


    Was sind meine Anforderungen?


    Sollte der gewünschte Wechsel überhaupt stattfinden (sei nicht so negativ!), dann muss ich meiner achten Identität zunächst einmal behutsam und glaubhaft unsere besondere Situation als multiple Persönlichkeit klarmachen.


    Da er im Grunde über so gut wie keine Erinnerungen verfügt, sollte er mir das auch abkaufen.


    Daraufhin muss ich ihn über die dramatische Situation aufklären, in der wir uns gerade befinden.


    Auch kein Problem. Letztlich sollte eine seiner letzten Erinnerungen der Mord an Johanna Salinger sein. Komplizierter wird es bestimmt, ihn überhaupt ruhig zu halten, da er sich in einer außergewöhnlichen Stresssituation befindet.


    Ich muss ihn dazu bringen, seine quälenden Erlebnisse auf Papier festzuhalten.


    Auch hier könnte ich auf Schwierigkeiten stoßen, denn mein multipler Geist neigt dazu, die traumatisierten Identitäten zu verlassen, sobald die akute Bedrohung nicht mehr existent ist. In diesem Falle wird es von Vorteil sein, dass mir die Therapie bei Dr. Stevens mehr Sicherheit im Umgang mit meiner Krankheit gegeben hat. Wenn ich ihm den Ernst der Lage und die Notwendigkeit seiner Mithilfe darstelle, sollte es möglich sein, ihn so lange zu halten, bis ich die gewünschten Informationen habe.


    Abschließend muss ich ihn dazu bewegen, den Wechsel in Victor zu vollziehen.


    Das wird mit meinem Uhrentrick problemlos funktionieren, dennoch sollte ich ihn im Unklaren darüber lassen, was passiert, wenn er „seine Überraschung“ auspackt. Er wird vermutlich froh sein, gehen zu dürfen, allerdings haben sich einige meiner Persönlichkeiten bei den Sitzungen mit Doktor Stevens anfangs schlichtweg geweigert, Victor wieder die Kontrolle zu überlassen.


    Okay, so weit, so gut, auf den ersten Blick klingt mein Plan ganz praktikabel, aber ein Gedanke spukt noch in meinem Kopf herum und vermiest mir alles.


    Wenn ich doch auf den Mörder treffe?


    Ich lebe noch. Vielleicht war es nur reiner Zufall oder pures Glück, vielleicht bin ich ihm aber auch lebendig bedeutend lieber. Wenn der Mörder aus dem engsten Umfeld des Opfers stammt, womöglich ist es noch ihr Ehemann ...


    ... wieso zum Teufel habe eigentlich nicht gegoogelt, ob sie verheiratet ist?


    Ihr Mann stände jedenfalls ganz oben auf der Liste der Verdächtigen. Ein toter Verrückter mit einem reumütigen Bekennerschreiben in der Hand wäre kaum eine echte Entlastung für ihn. Klar, wenn ich lebendig neben der Toten im Auto aufgefunden worden wäre, das hätte schon Beweiskraft gehabt ... aber so weit ist es ja nicht gekommen, offenbar ist da was schiefgelaufen.


    Je länger ich darüber nachdenke, desto logischer erscheint mir, dass ich dem Mörder tot nicht von Nutzen bin. Vielleicht hat der Mistkerl sogar noch einen Plan B in petto. Würde mich nicht wundern, wenn er in meinem Kopf herumgefummelt hätte, dafür bin ich ja leider geradezu prädestiniert. Wird wohl kaum ein Zufall sein, dass ausgerechnet ich den Sündenbock spiele. Außerdem wäre es eine Erklärung dafür, dass ich in dieser Nacht gleich zwei neue Identitäten entwickelt habe. Ich glaube jedenfalls nicht, dass mich der Killer jetzt noch umbringen würde, sondern vielmehr, dass er mich wieder laufen lässt, nachdem er erneut mein Hirn umprogrammiert hat.


    Mein Versteck soll er aber nicht erfahren.


    Und wenn er mich doch gleich auf der Stelle kaltmacht?


    Dann will ich zumindest, dass meine Notizen gefunden werden. Vielleicht würden sie ja langen, um mich posthum zu rehabilitieren – und das Schwein dingfest zu machen. Vorab verschicken kann ich die Hefte allerdings auch nicht, ich will die Polizei ja nicht jetzt schon auf mich aufmerksam machen, deshalb muss ich die Notizen wohl oder übel in Uwes Wohnung zurücklassen.


    Wie ich’s auch drehe, ich darf meine derzeitige Adresse nicht offen mit mir rumschleppen. Nummer-Acht allerdings möchte ich sehr wohl in unser Versteck lotsen. Ich brauche eine ausführliche Beschreibung von ihm, was er gesehen hat. Das geht weder auf der Straße, noch in einem Café, geschweige denn in einem Hotel – viel zu gefährlich, vielleicht stehe ich schon auf der Fahndungsliste.


    Jetzt wird’s kompliziert.


    Wie soll ich ihm die Adresse mitteilen und gleichzeitig vor anderen verstecken?


    Oder doch einfach abwarten, bis ich wieder zurück bin?


    Wenn’s schlecht läuft, kann das Tage dauern. Und das bei der Kälte draußen, so verängstigt wie er ist? Nachher erfriert er noch, und dann ist endgültig Schicht, und zwar für uns alle.


    Nein, es muss einfach eine Lösung geben.


    Nummer-Acht sollte die Nachricht am, oder besser versteckt im Körper spüren. Sofort muss ich an Papillon denken, als Jugendlicher habe ich das Buch geradezu verschlungen. Ziemlich eklig, aber das sollte funktionieren – da würde mich bestimmt niemand durchsuchen.


    Ich werde also zwei Zettel schreiben. Einen, den ich ganz offen mit mir herumtrage und auf dem ich unsere Situation schildere, selbstverständlich ohne jeden Hinweis auf Uwes Wohnung, und einen zweiten, auf dem die Adresse steht. Und das Versteck der Schlüssel, die kann ich mir schließlich nicht auch noch hinten reinschieben.


    In der Schreibtischschublade habe ich ein Diktiergerät entdeckt, die Batterien sind noch vollgeladen, mal was ganz anderes. Ich denke, ich sollte es mitnehmen. Wer weiß, wie viel Zeit Nummer-Acht bleibt. Vielleicht übernehme ich auch schon wieder, bevor wir überhaupt in der Wohnung angekommen sind und er etwas aufgeschrieben hat. Auf Band sprechen kann er auch draußen, dann wüsste ich wenigstens, dass es funktioniert hat und vielleicht noch ein bisschen mehr.


    Okay, die grobe Richtung steht. Obwohl sich mein Magen schon deutlich bemerkbar macht, will ich erst mal den Zettel mit seinen Instruktionen fertigmachen. Das Frühstück kann noch einen Moment warten.


    


    Kurz vor elf.


    Endlich bin ich fertig – war ein ganz schöner Akt. Ständig musste ich Sätze verwerfen und wieder neu formulieren, hab’s mir wirklich nicht grade leicht gemacht. Zuerst einmal muss ich ihn von der Panikschiene runterzukriegen, es dürfte für ihn ja nur wenige Augenblicke her sein, dass er bei einem Mord dabei war. Ihn dann über unsere psychische Störung aufzuklären, ist in einer solchen Situation auch nicht gerade leicht, aber dennoch unvermeidlich, schließlich muss ihm die Notwendigkeit seiner Mitarbeit klargemacht werden.


    Wie auch immer, ich denke, der Text ist ganz gut geworden.


    


    Hallo, ich kann mir ungefähr vorstellen, wie Du Dich fühlst, doch es ist ganz wichtig, dass Du diese Zeilen liest, denn sie werden Dir helfen, unsere Situation zu verstehen und zu meistern. Ich habe ganz bewusst „unsere“ Situation geschrieben, denn in Deinem Gehirn leben noch acht andere – Du bist Teil einer multiplen Persönlichkeit. Hab keine Angst, wir haben uns inzwischen mit dieser Situation arrangiert und können ohne Probleme auch unseren Alltag bewältigen.


    Leider versucht jemand, unsere Krankheit für seine Zwecke auszunutzen – er will uns einen Mord anhängen. Du bist der Einzige von uns, der dieses Verbrechen miterlebt hat, und diese Dinge, die Du gesehen hast, sind auch der Grund für deine Existenz. Auch wenn Du denkst, dass alles, woran Du Dich erinnerst, eben erst geschehen ist, so liegen diese Ereignisse doch schon fünf Tage zurück – Du brauchst also keine Angst zu haben, dass der Mörder noch in der Nähe ist.


    Diese Zeilen schreibt Dir Victor – Victor Scholz. Ich bin sozusagen der Teamleiter unserer kleinen Familie. Du kannst Dir gern selbst einen Vornamen ausdenken, dann weiß ich gleich, wie ich Dich beim nächsten Mal anreden soll. Folgendermaßen kannst Du uns (und letztendlich auch Dir selbst) helfen: Versuche zuerst einmal, Dich zu beruhigen. Ich weiß, dass Du schreckliche Dinge miterleben musstest, doch Panik könnte bewirken, dass es wieder zu einem Wechsel der Identitäten kommt. Greife jetzt in Deine linke Jackentasche – dort findest Du ein Diktiergerät. Such Dir einen ruhigen Ort, drücke dann die Rec-Taste und sprich ruhig und deutlich aufs Band. Beginne mit Deiner ersten Wahrnehmung des heutigen Tages – vermutlich hat sie den Sprung in Deine Identität ausgelöst. So weiß ich, wie ich Dich wieder erreichen kann.


    Dann schildere chronologisch, was Du in der Nacht zuvor erlebt hast. Lass nichts aus, auch wenn es Dir noch so unwichtig erscheint, denn alles könnte von Bedeutung sein. Beschreibe Personen so detailliert wie möglich, zeichne sie, wenn Du willst – Block und Stift befinden sich in Deiner Jackentasche. Bitte, gib Dir Mühe, nur Du und Deine Erinnerungen können uns aus der Patsche helfen!


    


    Eben habe ich noch den zweiten Zettel geschrieben. Hierauf steht Uwes Adresse, eine Wegbeschreibung und das Versteck vom Schlüssel. Obendrauf lege ich noch einen Zwanziger fürs Taxi.


    Voilà!


    Und der ganze Aufwand für die mehr als vage Hoffnung, dass es tatsächlich zu einem Sprung kommt. Aber egal, einen letzten Versuch wollte ich ja noch starten, bevor ich mir helfen lasse.


    Jetzt wird erst einmal gefrühstückt – und das gegen Mittag, ich sollte mich schämen.


    


    Vier Uhr.


    Bin fleißig gewesen und habe unten im Copyshop sämtliche Hefte abgelichtet. Ich denke, mein Geschreibsel ist zu wichtig, um nur als Unikat vorzuliegen. Auch wenn es mir im Moment leider nicht weiterhilft, die Polizei kann hiermit bestimmt schon mehr anfangen. Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass ich gezielt wegen meiner psychischen Erkrankung ausgewählt wurde, also muss mich der Mörder kennen. Und ich ihn ... oder sie. Der Mörder kann ja auch eine Frau sein.


    Wer auch immer muss jedenfalls wissen, dass ich sonntags regelmäßig in die Osho gehe, immerhin ging der ganze Ärger hier los.


    Und, hilft mir das jetzt weiter? Ich kenne ne Menge Leute, aber nicht einem traue ich so eine Sauerei zu. Wo sollte ich da anfangen? Nein, die Polizei hat ganz andere Möglichkeiten als ich, soll’n die mal machen.


    Ich konzentriere mich jetzt ganz auf Nummer-Acht.


    Die Originalhefte lege ich gut sichtbar für ihn auf den Schreibtisch, und die Kopien klebe ich an die Rückwand vom Kleiderschrank. Ich weiß, dass Uwe spätestens zum Jahresende auszieht, dann wird er sie entdecken. Im Gegensatz zum Mörder, sollte er mich hier irgendwann aufspüren. So bleibt für mich die Genugtuung, dass der Fall vielleicht doch noch aufgeklärt wird, auch wenn mir schon lange das Licht ausgeknipst wurde.


    Eben habe ich den Schrank wieder zurück an die Wand geschoben. Seitdem starre ich auf die Uhr. In sechs Stunden macht die Osho auf. Nicht ganz ungefährlich, dort wieder aufzutauchen, gerade mal fünf Tage, nachdem ich mich an gleicher Stelle mit einem Mordopfer unterhalten habe. Allerdings sehe ich seitdem auch ziemlich anders aus. Blond statt dunkel, bärtig statt glatt rasiert, und andere Klamotten ziehe ich mir natürlich auch an. Außerdem werde ich die Sonnenbrille aufsetzen, fällt nicht weiter auf in einer Disco. Es gibt jede Menge Typen, die ums Verrecken cool wirken wollen, sogar in der Osho.


    


    Sieben Uhr, es will einfach nicht zehn werden. Mehr als Zeit genug zum Grübeln.


    Wenn es überhaupt zu einem Sprung kommt, werde ich hoffentlich nicht anfangen zu schreien oder um mich zu schlagen – nachher ruft noch jemand die Polizei.


    Doch selbst wenn, was bleibt mir sonst noch übrig?


    Irgendwann würde mich der Killer finden und dann entweder töten oder der Polizei ausliefern. Zum Untertauchen fehlen mir Geld und Papiere, und außerdem will ich nicht klein beigeben.


    Also, versuche ich mein Glück, wird schon schiefgehen.


    Knapp drei Stunden noch, dann öffnet die Osho ihre Pforten – viel Zeit, um vor Nervosität fast vor die Hunde zu gehen.


    


    Neun – Gott sei Dank, nur noch eine Stunde!


    Den Adresszettel habe ich da reingeschoben, wo nie die Sonne scheint, eingewickelt in einer Plastiktüte. Echt widerlich – ich hätte beinahe gekotzt. Ein Grund mehr, unbedingt einen weiten Bogen um den Knast zu machen.


    Im Darm versteckt, stört mein „kleines Geheimnis“ zwar nicht bei normalen Bewegungen, ist aber dennoch deutlich wahrnehmbar. Nummer-Acht dürfte also schleunigst versuchen, sich des unangenehmen Parasiten zu entledigen und bei der Gelegenheit auf den Zettel stoßen.


    Die Tüte habe ich übrigens schnell wieder rausgenommen – ich werde sie erst wieder einführen, wenn ich die Wohnung verlasse.


    Auf dem Schreibtisch liegt ein Block. Darauf steht, dass er sämtliche Details nochmals schriftlich notieren soll, um dann abschließend die Zigarrenschachtel zu öffnen. Klar, dass da die Junghans drin ist.


    Ich schaue mich im Spiegel an – das wievielte Mal heute eigentlich? –, um dann festzustellen, dass der aktuelle Victor doch ganz anders aussieht als noch eine Woche zuvor, obwohl, da war ich ja auch als Tom unterwegs.


    Als wenn das einen Unterschied macht!


    Das erste Heft lege ich aufgeschlagen auf den Schreibtisch, die anderen beiden direkt darunter, nachdem ich alle drei zuvor außen nummeriert habe. Die Schlüssel werde ich, eingewickelt in Plastikfolie, mit Teppichklebeband unter Uwes Wagen anbringen, direkt beim Tank.


    So, ready for take-off.


    Diktiergerät, Notizblock und Bleistift sind in der linken Jackentasche, rechts ist der Zettel mit den Instruktionen.


    Ich bin gewappnet – komme, was wolle.


    Von wegen gewappnet, mir schlottern die Knie. Trotzdem will ich’s jetzt endlich hinter mich bringen. Aus Uwes Nachttischschränkchen habe ich mir ein dünnes Heft mit schmutzigen Bildchen rausgesucht, denn ich will als Tom in der Osho aufkreuzen. Armer Uwe, wenn du wüsstest. So viel Kisten Bier kann ich ihm gar nicht kaufen, um all das wiedergutzumachen ...


    Vielleicht ist dieses Bild als Stimulans auch gar nicht nötig. Nur an Doktor Stevens zu denken erscheint mir als Auslöser allerdings auch nicht sicher genug. Derzeit bin ich dermaßen unter Strom, dass es vielleicht nicht funktionieren würde. Ich muss aber springen, denn Nummer-Acht ist entstanden, als Tom am Start war, und für meine Aktion heute sollten genau die gleichen Bedingungen vorliegen.


    Auch für Tom habe ich eine Notiz vorbereitet. Es steht drauf, was wir vorhaben, außerdem bin ich ausdrücklich auf den Ernst der Lage eingegangen, damit ihn sein ausgeprägter Sexualtrieb nicht noch in das Bett einer schönen Fremden treibt.


    So, jetzt wird’s wieder eklig. Die Plastiktüte mit der Adresse und dem Zwanziger muss rein, hilft ja nichts. Danach noch die Schlüssel unter Uwes Wagen angebracht, und dann geht’s per Pedes ab zur Osho.


    Meine innere Unruhe frisst mich auf. Ich will hoffen, dass diese Nacht nicht in einem Fiasko endet.


    Viertel vor zehn verlasse ich das Haus.


    Hab direkt einen Tunnelblick, als die Tür hinter mir zufällt. Das Herz schlägt mir bis zum Hals.


    Das kann nicht gut gehen.


    An der Ampel hängt ein Mülleimer. Ich schaue mich um, ob jemand hinter mir steht, wäre mir irgendwie peinlich, dann hole ich das Pornoheftchen raus. Tom soll es in den Müll werfen, sobald er da ist. Ich muss damit ja nicht unbedingt in die Disko gehen.


    Okay, ich schlage es jetzt auf.


    Halleluja ...

  


  
    Victor


    Samstag, 22.02.2014


    


    Ich öffne die Augen – die Sonne scheint.


    In der Hand halte ich die Uhr, vor mir die geöffnete Zigarrenkiste und das Diktiergerät. Ich schaue auf die Uhr. Es ist gerade Mittag.


    Zumindest bin ich wohlbehalten zurück.


    Ob es wohl geklappt hat?


    An der Anzeige des Diktiergeräts sehe ich, dass jemand drauf gesprochen hat.


    Ich bete, dass es der Richtige war!


    Meine Finger zittern.Was werde ich erfahren? Eins ist jedenfalls klar: Aus Tom bin ich nicht zurückgekehrt, er wäre nicht derart lange geblieben.


    Und wenn er eine Frau kennengelernt hat?


    Sieht ja aktuell so aus, als ob wir bald eine Weile aus dem Verkehr gezogen werden, ob’s nun in den Knast oder die Klapse geht. Vielleicht wollte er sich an seinem letzten Tag in Freiheit noch mal richtig austoben?


    Nein, so unvernünftig ist er nun doch nicht – hoffentlich!


    Sicherheitshalber schaue ich trotzdem zum Bett. Es ist leer – und unbenutzt. Hier hat heute niemand drin geschlafen.


    Tom, also doch! Dann hat er woanders übernachtet.


    Kann er denn immer nur mit seinem Schwanz denken? Andererseits – so ist er nun mal, das ist seine ureigenste Bestimmung, und deswegen habe ich ihn erschaffen. Soll ich ihn etwa dafür verdammen? Irgendwie tut er’s ja doch für uns alle.


    Aber warum sollte er dann aufs Band sprechen?


    Am besten, ich mach’s einfach mal an, vielleicht ...


    Hallo, ich bin’s, Tom! Konnt’s mir nicht verkneifen, auch ‘n paar Takte aufs Band zu quasseln.


    Also doch, verdammter Mistkerl!


    Das Heft, das du mir mitgegeben hast – echt rattenscharf! Hat sofort gewirkt, ich konnte kaum noch gehen. Also die Blonde, gleich am Anfang – ein echter Oberburner! In meinen Shorts war gleich Kirmes. Wenn ich die heute in der Osho treffe, dann kann ich für nichts mehr garantieren.


    Quatsch Alter, war nur Spaß.


    Bloß keine Panik, ich weiß, was heute auf dem Programm steht. Ich werde meine Triebe unter Kontrolle halten, auch wenn’s schwer fällt, zumal mir die Mädels vermutlich reihenweise um den Hals fallen bei meinem coolen Outfit. Hab mich eben im Schaufenster von so nem ArtDeco-Laden im Spiegel bewundert. Blond also, ich finde, das steht uns.


    Wie auch immer, ich werde heute eiskalt sein, und die Hose bleibt geschlossen, versprochen! Außerdem würde mich dieser verdammte Zettel, den du uns in den Arsch gesteckt hast, eh nur behindern. Echt n Scheißgefühl! Wenn unser unbekannter Mitbewohner das Ding nicht schleunigst rausholt, dann ist er garantiert schon klinisch tot, dein Trick sollte also klappen.


    Okay, ich bin jetzt kurz vor der Osho und werde das Gerät nun ausschalten, damit unserem Freund noch ein bisschen Band übrig bleibt. Ich schalte es erst wieder ein, wenn ich das Gefühl habe, dass etwas nicht stimmt oder ich kurz vorm Sprung bin. Vielleicht kannst du den Wechsel dann live mit verfolgen, ich denke, das ist eine ganz gute Idee.


    Was für ein Spinner. Schlimm genug, dass er das Band vollquatscht, jetzt verrät er auch noch ganz offen das Versteck von dem Zettel. Was denkt er sich denn, warum ich das gemacht habe?


    Ich bin’s wieder, Tom. Ich halte das Diktiergerät wie ein Handy ans Ohr, sollte also nicht weiter auffallen, wenn ich jetzt spreche.


    Es ist die Glasscheibe im Eingangsfoyer der Disco – die Leute hinter mir spiegeln sich darin.


    Mir wird schwindlig, hab am ganzen Körper ne Gänsehaut ...


    ... denke ...


    ... springe ...


    ... gleich ...


    


    Ein lautes Scheppern ist zu hören, vermutlich ist er umgekippt.


    Aufgeregtes Stimmengewirr, jemand – ist er es? – schreit mit weinerlicher Stimme um Hilfe, dann: „Lasst mich in Ruhe!“ Eine Tür wird aufgestoßen, laute, schnelle Schritte. Er läuft davon.


    Straßengeräusche. Eine Hupe!


    Ist er etwa vor ein Auto gelaufen? Was zum Teufel ist da los?


    Jemand schimpft: „Bist du lebensmüde?“


    Keuchen, Aufrappeln, wieder Laufen.


    Die Schrittfolge wird langsamer, er atmet hektisch und keuchend, würgt und übergibt sich.


    Eine Weile ist Ruhe, dann hört man ein Knistern und Rascheln – er hat den Zettel in der Jackentasche entdeckt. Dann liest er ihn, man kann einige Satzfetzen verstehen, weil er teilweise laut vorliest. Es folgt ein minutenlanges leises Wimmern.


    Endlich spricht er:


    


    Ich kann nicht glauben, was hier steht, aber trotzdem muss es wohl so sein. Es ist die einzig halbwegs einleuchtende Erklärung dafür, dass ich mich an rein gar nichts erinnern kann, außer ... mein Gott, er hat sie getötet, einfach so, direkt vor meinen Augen – und das soll bereits fünf Tage her sein?


    Unglaublich ...


    Und beruhigend!


    Ich soll dir meine erste Erinnerung vom heutigen Tage schildern?


    Ich weiß nicht, ob das hilft, aber ich bin auf dem Boden von dieser Diskothek aufgewacht – direkt vor der Eingangstür. Genau dort beginnen auch meine Erinnerungen von der Nacht zuvor. Ich habe mit der Schwarzhaarigen die Disko verlassen. Hab keine Ahnung, wie sie heißt und warum sie bei mir war. Beim Hinausgehen konnte ich in einer spiegelnden Scheibe erkennen, wie eine andere Frau hinter uns zärtlich einen Mann streichelte – auch hier kann ich nicht sagen, wie diese Frau heißt, doch sie muss in eurem Leben eine wichtige Rolle spielen, denn es war ein Schock für mich, mit ansehen zu müssen, wie sie einen anderen Mann auf diese Art und Weise berührte. Ich will versuchen, sie zu beschreiben. Sie ist ungefähr eins siebzig groß, schlank und hat auffallend ...


    Bandende


    


    Ich glaub’s nicht ...


    Himmel, das darf nicht wahr sein ...


    „Tom, du verdammtes ... ach, FUCK!“


    Mieser Arsch! Weil er seine dämliche Grütze aufs Band labern musste, hört’s gerade jetzt auf, jetzt, wo’s interessant wird. Himmelherrgott, und wenn das schon alles war?


    Der Kassettenrekorder steht noch auf dem Schreibtisch. Ich spule ein kurzes Stück zurück und höre rein. Nur das Telefonat von Albert mit Kirsten.


    Okay, vielleicht hat mir Nummer-Acht ja etwas aufgeschrieben. Ich habe ihm doch Notizzeugs in die Tasche gesteckt. Ich renne zur Jacke und ziehe den Block raus. Jungfräulich und weiß wie die Unschuld.


    Sollte das wirklich schon alles gewesen sein?


    Die Frau, sie hat auffallend ... ja, was?


    Auffallend lange Haare?


    Fingernägel?


    Beschissene Warzen im Gesicht?


    Ich könnte kotzen – alles umsonst!


    Mein Blick rast ruhelos durch Uwes Wohnung. Nichts zu sehen, was irgendwie nach einer Nachricht von Nummer-Acht aussieht.


    Aber was hat er denn die ganze Zeit getrieben?


    Ist immerhin schon Mittag jetzt. Jedenfalls hat er nicht geschlafen.


    Wieder zurück zum Schreibtisch. Irgendwas ist anders.


    Es sind die Hefte, vorhin lag noch das erste oben, jetzt das dritte, ich seh’s an der Drei außen auf dem Umschlag.


    Er hat sie in der Hand gehabt! Vielleicht auch was reingeschrieben?


    Ich schlage das oberste auf, und sofort springt mir eine unbekannte Handschrift entgegen – es muss die von Nummer-Acht sein.


    Wieder schlägt mir das Herz bis zum Hals.


    Noch immer zögere ich, seine Notizen zu lesen. Hab schlicht und ergreifend die Hosen voll, auch hier in eine Sackgasse zu geraten.


    Oder zu erfahren, dass ...


    Bitte nicht!


    Sein Gekritzel geht über ein paar Seiten, winzig klein und alles eng aneinander geschrieben. Ein Grafologe würde meinen, der Typ habe kein Selbstvertrauen.


    Ja, woher auch?


    Fang endlich an zu lesen!


    


    Hallo Victor, Du hast mich gebeten, ich solle mir einen Namen für mich aussuchen. Belassen wir es bei Nummer-Acht, so nennst Du mich ja in Deinen Aufzeichnungen, hab da mal kurz quergelesen. Ich fühle mich tatsächlich nur wie eine Nummer, ausgenutzt von dem Menschen, der eigentlich mein, oder besser, unser Freund sein sollte.


    Hier sitze ich also nun in der behaglich warmen Stube und friere doch am ganzen Körper. Ich kann einfach nicht glauben, was mit mir los sein soll, und doch – es ist die einzig logische Erklärung für die Dinge, die ich erlebt habe.


    Zuerst einmal ein großes Lob für Deine Idee mit dem Adresszettel – es hat ganz in Deinem Sinne funktioniert. Nachdem ich etwas zur Ruhe gekommen bin, bemerkte ich das unangenehme Gefühl in mir und zog das Ding in einem Gebüsch raus. Du kannst Dir vielleicht meine Verwunderung vorstellen, als ich die Plastiktüte mit der Aufschrift „Wichtig, bitte unbedingt öffnen!!!“ entdeckte. Nachdem ich den Zettel gelesen hatte, setzte ich mich umgehend in Bewegung, holte mir die Schlüssel ab und flitzte dann in die Wohnung. Seit Mitternacht bin ich hier.


    Um Dir unnötige Arbeit zu ersparen, schreibe direkt ins Heft, im Anschluss an Deine letzten Notizen. Ich hoffe, das ist okay für Dich.


    Bevor wieder irgendwas Verrücktes mit mir geschieht, schreibe ich nun sofort alles auf, was ich weiß. Auf dem Band habe ich die Frau beschrieben ...


    Nichts hast du, bestenfalls mal damit angefangen – verflucht!


    ... es folgt nun eine Beschreibung des Mannes:


    Er ist auffallend groß, ich würde sagen über eins neunzig, schlank, Mitte dreißig, braun gebrannt und hat dunkle, gelockte Haare, keinen Bart.


    Nachdem ich mit der Schwarzhaarigen die Diskothek verlassen hatte, rief jemand hinter uns laut Deinen Namen. Natürlich wusste ich nicht, ob ich gemeint war, doch meine Begleiterin wunderte sich, dass ich mich nicht umdrehte. Auch sie nannte mich Victor. Ich war wie im Rausch, richtig benebelt und unfähig, mich zu äußern, doch als diese Frau auf uns zulief, ich meine die, die ich mit dem Mann beobachtet hatte, als sie jedenfalls auf uns zulief und mich herzlich begrüßte, da platzte die Verwirrung und Furcht aus mir heraus. Ich schrie sie an, fragte, warum mich alle Victor nennen. Ich wüsste nicht, wer Victor sei, noch nicht mal, wer ich selbst wäre. Ich begann hemmungslos zu flennen, flehte sie an, mir zu helfen. Ihre Reaktion auf meinen Quasizusammenbruch war allerdings alles andere als fürsorglich, eher kalt und berechnend. Ich fühlte mich wie ein Versuchskaninchen. Alle drei beobachteten mich, und während ich zusammengekauert auf dem Boden lag und wimmerte, flüsterten und tuschelten sie miteinander.


    Meine Begleiterin schien aufgeregt und belustigt zugleich. Pausenlos kicherte sie und plapperte wie ein Wasserfall, die andere Frau wirkte eher irritiert, aber auch interessiert an meinem Zustand.


    Sie war es auch, die sich schließlich meiner erbarmte, ihren Arm um mich legte und mir aufhalf, dabei sprach sie beruhigend auf mich ein. Als sie mich anfasste, durchlief ein wohliger Schauer meinen Körper. Die Empfindung, als sie mich berührte und meine Hand in die ihre nahm – ein ungestümes Glücksgefühl, plötzlich war die Angst vergessen. Ich befürchte, dass jemand von euch in sie verliebt ist. Hierfür spricht auch die bittere Enttäuschung, als ich sie in der Fensterscheibe mit dem Mann gesehen hatte. Wie auch immer, diese Zuneigung hat jedenfalls keine Zukunft, wie Du noch feststellen wirst.


    Gemeinsam stiegen wir in einen schwarzen Mercedes ein. An das Kennzeichen kann ich mich leider nicht mehr erinnern, aber es muss der Wagen der Schwarzhaarigen gewesen sein, denn sie holte die Schlüssel aus ihrer Handtasche und fuhr dann auch selbst.


    Im Auto, ich saß hinten auf der Rücksitzbank, kehrte die Benommenheit mit voller Wucht zurück. Ich fühlte mich, als säße ich unter einer dicken Glasglocke, nur Wortfetzen drangen wie durch einen dichten Nebel zu mir durch. Ich hörte, dass sie zu einer Jagdhütte fahren wollten, außerdem fragte mich die Rothaarige wiederholt, wer ich sei, und ich antwortete immer nur, dass ich es nicht wüsste.


    Schließlich sagte sie den anderen, dass ich anscheinend eine neue Persönlichkeit entwickelt hätte, und fragte daraufhin die Fahrerin, worüber wir sprachen und ob etwas Außergewöhnliches geschehen sei. Die Dunkle antwortete, dass wir uns nur über Belanglosigkeiten unterhielten und sie auch sonst nichts Ungewöhnliches an mir bemerkt hätte.


    Seinerzeit konnte ich mir aus diesem und den nachfolgenden Gesprächen keinen Reim machen, erst jetzt, von Dir über unsere Besonderheiten aufgeklärt, ergibt alles einen Sinn.


    Wir verließen die Stadt und bogen schließlich nach einer Weile in einen Waldweg ein. Leider fehlt mir jedes Zeitgefühl, ich kann Dir also nicht sagen, wie weit wir gefahren sind. Den Gesprächen konnte ich allerdings entnehmen, dass unser Ziel, eine Jagdhütte mitten im Wald, der Fahrerin gehören muss. Sie war es auch, die den Mann häufiger mit Kosenamen wie „Schätzchen“ oder „Darling“ ansprach, also die Schwarzhaarige und nicht die Frau, die neben mir auf der Rücksitzbank saß und die so innigen Körperkontakt mit ihm hatte. Spätestens, als sich die beiden dann auch noch ganz förmlich mit „Sie“ ansprachen, war mir klar, dass sie der anderen etwas vorspielten – sie hatten ein Verhältnis.


    Schließlich betraten wir die Jagdhütte.


    Sie mussten mich stützen, weil sich meine Beine immer noch wie Gummi anfühlten. Ich war willenlos und ließ alles geschehen, fragte noch nicht mal, was sie mit mir vorhätten.


    Das Gebäude als Jagdhütte zu bezeichnen, wird der Sache übrigens nicht gerecht. Es handelt sich eher um eine Wochenendresidenz in der Größe eines feudalen Einfamilienhauses, mitten im Wald gelegen mit außen liegendem Pool und Tennisplatz. Und auch die Inneneinrichtung steht dem luxuriösen Äußeren in nichts nach – scheint ne Menge Geld zu haben, die Kleine, aber davon hat sie ja nun auch nichts mehr.


    Da es für dich eventuell von Belang ist, will ich kurz die Einrichtung beschreiben: Ebenerdig befindet sich in dem Haus nur ein großer Raum, eine massive Treppe aus dunklem Holz führt in die oberen Zimmer. Mittig dominiert, einer Säule gleich, ein gewaltiger, gemauerter Kamin die Ausstattung, davor steht ein großer Billardtisch. An den Wänden hängen große Ölbilder mit Jagdmotiven. Eins davon fiel mir besonders ins Auge, weil darauf ein Bär seine Tatzen auf eine nackte, bäuchlings liegende Frau legt. Das Bild ist im Gegensatz zu den anderen in einem moderneren Stil gemalt, ähnlich dem von August Macke (irgendwann musst du mir mal erklären, warum mir Macke was sagt, ich mich aber sonst an rein gar nichts erinnern kann).


    So, meine Angaben zur Hütte sollten reichen. Jetzt zum Wesentlichen. Ich will nun versuchen, die Gespräche so wortgetreu wie möglich wiederzugeben. Es sollte mir nicht allzu schwer fallen, da sie für mich erst wenige Stunden zurückliegen.


    Nachdem sie mich wie einen nassen Sack in einem Ohrensessel abgelegt hatten, kam es zu folgendem Gespräch:


    Die Dunkle fragte: „Was ist denn mit ihm los, in welcher Person befindet er sich jetzt?“


    „In keiner mir bekannten, er scheint tatsächlich eine neue Identität entwickelt zu haben. Worüber haben Sie denn mit ihm gesprochen?“ Die Rote wirkte unsicher, irgendwie auch ratlos.


    „Nichts Besonderes, eigentlich führten wir nur einen unbedeutenden Smalltalk!“


    „Sind vielleicht die Namen Jakob, Aaron oder Bernd gefallen?“


    „Nein, nicht dass ich wüsste. Mir ist allerdings aufgefallen, dass er im Laufe des Gespräches immer misstrauischer wurde. Kann sein, dass ich ihn zu hartnäckig über seine Kindheit ausgefragt habe, er antwortete jedenfalls zunehmend ausweichend!“


    „Und wann wurde er so, wie er jetzt ist?“


    „Erst, als wir die Disco verließen, bis dahin war er ganz normal, und dann ... aber Sie haben es ja selbst gesehen, wir waren direkt vor Ihnen!“


    „Ich verstehe das nicht, eigentlich ist sein Zustand in letzter Zeit stabil. Es muss etwas Schreckliches geschehen sein, doch ich weiß beim besten Willen nicht, was das gewesen sein soll!“


    Verwirrt schaute die Frau von mir zur Schwarzhaarigen, doch meine Begleiterin zuckte nur mit den Schultern. Sie war es auch, die schließlich das Schweigen beendete. „Okay, wie dem auch sei, ich betrachte diesen kleinen Zwischenfall als willkommene Zusatzleistung zu unserem Geschäft. Natürlich will ich jetzt trotzdem den Rest von ihm sehen!“


    Zum ersten Mal sagte der Mann etwas. „Schatz, du merkst doch, wie durcheinander er ist. Quäl ihn doch nicht noch mehr. Ich denke, du hast schon genug zu sehen bekommen!“


    „Was, das soll schon alles gewesen sein?“, wurde er schrill von ihr zurechtgewiesen. „Nein, ich habe gut bezahlt, jetzt will ich auch was haben für mein Geld!“


    Mit unterdrücktem Zorn entgegnete der Mann: „Du mit deinem perversen Interesse an Freak-Shows, merkst du nicht, wann es besser ist, Schluss zu machen? Denkst du denn, man kann sich mit Geld alles kaufen?“


    „Und ob ich das denke, denn es funktioniert! Ich habe mir immer alles gekauft, was ich wollte: Ein Auto, ein Ferienhaus, einen neuen Busen, eine Privatvorführung für eine Freakshow, einen Ehemann ...!“


    Betretenes Schweigen.


    Schließlich unterbrach die Rothaarige die Stille. Sie meinte, bei mir keine Bedenken zu haben, das Geschäft wie vereinbart abzuwickeln. Sie sprachen von mir wie von einer Laborratte, doch ich hatte keine Kraft, mich zu wehren, ließ alles widerstandslos über mich ergehen.


    Triumphierend verschränkte die Dunkelhaarige die Arme. „Siehst du, mein Schatz, Geld siegt sogar über den Eid des Hippokrates!“


    Sie war ein richtiges Miststück, doch offenbar verkannte sie völlig die derzeitige Situation. Es ging nicht um mich in dieser nächtlichen Inszenierung, sondern ausschließlich um sie.


    Die Rothaarige kramte in ihrer Handtasche und holte Spritzen und zwei Ampullen heraus. Dann sagte sie im Tonfall einer Medizindozentin: „Ich werde unserem Freund jetzt ein Beruhigungsmittel injizieren. Obwohl er äußerlich einen völlig entspannten Eindruck macht, wird er tief in seinem Inneren total aufgewühlt sein. Sobald die Dosis wirkt, ist er bereit für eine Hypnose. Zu unserer und auch zu seiner eigenen Sicherheit werde ich ihm dann noch den Wirkstoff Ketamin verabreichen. In der richtigen Dosis angewandt verursacht er einen Gedächtnisverlust. Victor wird sich also nicht mehr an die letzten Stunden erinnern können, was in unser aller Sinne sein sollte!“


    Sie setzte mir die Spritze. Jetzt verließ auch das letzte bisschen Kraft meinen Körper. Zuerst wurden meine Arme und Beine schwer wie Blei, kurz darauf war mir alles vollkommen egal. Trotzdem bekam ich noch mit, was um mich herum geschah, meine innere Unruhe wurde nur durch Gleichgültigkeit ersetzt. Wenn mir in diesem Moment Skorpione und Giftspinnen über den Bauch gekrabbelt wären, ich hätte ihnen nur teilnahmslos dabei zugeschaut.


    „Das Valium wirkt inzwischen!“, stellte die Rothaarige nach einen tiefen Blick in meine Augen fest. „Nun muss ich Sie beide bitten, den Raum zu verlassen, während der Hypnosesitzung würden weitere Personen nur stören!“


    Die Schwarzhaarige erwiderte, zickig wie gewohnt, dass sie unbedingt dabei bleiben wolle, doch diesmal duldete der Rotschopf keinen Widerspruch. „Sie kriegen Ihre Show, doch die Vorbereitungen dafür müssen Sie schon mir überlassen!“


    Widerwillig ließ sie sich vom Mann den Mantel umlegen. Er streifte seine Handschuhe über: „Komm, Darling, lass uns im Auto eine rauchen, danach können wir wieder zurück ins Haus!“


    Verwundert zog die Angesprochene ihre Brauen zusammen. „Kannst du mir verraten, warum du dir Handschuhe anziehst?“


    „Es ist kalt draußen!“


    „Männer, ich hab’s ja immer gesagt, durch die Bank Weicheier, und meiner ganz besonders!“ Mit einer verächtlichen Handbewegung warf sie ihren Mantel über den Stuhl und verließ nur dünn bekleidet das Haus, der Mann folgte ihr.


    Kurz bevor die Tür ins Schloss fiel, warf er der Rothaarigen noch einen kurzen Blick zu. Der Ausdruck in seinem Gesicht irritierte mich, was konnte man seiner Miene ablesen? War es Angst, Triumph, Unsicherheit, Entschlossenheit ...? Ich weiß es nicht, vermutlich von allem etwas.


    Bis zu diesem Moment hätte mich nichts aus meiner Lethargie reißen können, doch die Reaktion der Frau auf seine flüchtige Geste öffnete den Drogenschleier, sie beunruhigte mich zutiefst und versetzte mir eine Heidenangst. Plötzlich schien eine Maske von ihr abzufallen, und sie zeigte mir ihr wahres Gesicht. Nichts mehr war zu spüren von ihrer Selbstsicherheit, nun wirkte sie nur noch nervös und fahrig.


    Mit einem Mal wusste ich, dass hier etwas ganz Übles vor sich ging.


    Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn, und die Hände begannen zu zittern. Sie stach sich sogar in den Finger beim Aufziehen des anderen Serums. Mit dem blutenden Finger im Mund starrte sie wie gebannt durch das Fenster aufs Auto, ich folgte ihrem Blick.


    Hinten im Auto sah ich zwei rote Punkte, glühende Zigarettenspitzen. Plötzlich ein heller Blitz zeitgleich mit einem dumpfen Knall – ein Schuss.


    Sofort war ich hellwach, zumindest im Kopf. Meine Glieder waren nach wie vor bleischwer, ich konnte noch nicht einmal den kleinen Finger heben, vom Aufstehen und Wegrennen ganz zu Schweigen. Hilfe suchend schaute ich zur Frau, doch auch sie schien unter Schock zu stehen – kraftlos entglitt ihr die Spritze, dann schlug sie die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.


    Bleich wie ein Totenhemd kam der Mann wieder ins Haus, die Rote stürzte auf ihn zu. Sie trommelte mit ihren Fäusten auf seine Brust und schrie hysterisch, ganz so, also wolle sie nicht wahrhaben, was eben gerade geschehen war. Er nahm sie fest in die Arme, drückte ihren Kopf an seine Schulter und flüsterte beruhigend auf sie ein.


    So verharrten sie einige Momente fast regungslos, doch schließlich drückte er sie von sich. Seine Stimme wurde nun lauter und eindeutig dringlicher.


    „Liebling, ich weiß, wie du dich fühlst, mir geht’s genauso, doch wir müssen nun weitermachen, die Zeit drängt!“


    „Aber gab es denn keine andere Möglichkeit?“


    „Du weißt, dass uns gar nichts anderes übrig blieb“, erwiderte der Mann, er wirkte verärgert. „Außerdem ist das hier nicht der richtige Zeitpunkt und auch viel zu spät, um noch darüber zu diskutieren! Wir sollten deinen Freund jetzt ins Auto bringen. Die Tankstelle öffnet um fünf, bis dahin muss der Wagen mit den beiden auf dem Gelände stehen. Also, los jetzt!“


    Sie griffen mir unter die Arme und schleppten mich zum Mercedes, legten mich dann neben die Tote auf die Rücksitzbank. Während sie mich trugen, schluchzte die Frau unentwegt, warum gerade ich hierfür herhalten musste, schließlich hätte ich ihr vertraut. Mit unverhohlener Aggressivität herrschte sie der Mann an, sich endlich zusammenzureißen. Aus diesem kurzen Gespräch wurde deutlich, wer die treibende Kraft war.


    Er drehte den Zündschlüssel, und wir rollten langsam los. Beiläufig fragte er, ob sie mir das Ketamin injiziert hätte. Erschrocken fuhr sie zusammen und antwortete unsicher, dass ihr beim Schuss die Spritze heruntergefallen wäre, sie müsse noch im Haus auf dem Fußboden liegen.


    Ich fiel fast von der Rücksitzbank, so hart stieg er auf die Bremse. „Verdammt noch mal, was denkst du dir eigentlich, was wir hier machen ... Schwarzfahren?“ Seine Stimme zitterte vor Zorn. „Reiß dich gefälligst zusammen, sonst sind wir schneller im Knast, als unser Freund hier blinzeln kann! Hast du ihm bei der ersten Spritze wenigstens in ein Muttermal gestochen?“


    Eingeschüchtert nickte sie.


    „Okay, dann renn ins Haus und schau auch nach, ob noch andere Sachen von dir dort liegen, deine Visitenkarte zum Beispiel!“ Der Zynismus in seiner Stimme war unüberhörbar. Er fluchte leise vor sich hin, als sie das Auto verließ. Plötzlich hielt er inne und schien zu grübeln, dann grinste er, gemein und auch irgendwie ein bisschen krank. Schließlich beugte er sich zu mir herüber. „Keine Angst, mein Freund, es wird nicht wehtun, ich hatte da eben nur eine großartige Idee!“


    Immer noch in Handschuhen nahm er die Rechte der Toten, führte sie an mich heran und legte ihre Finger um ein Medaillon, das ich am Hals trug. Nach wie vor konnte ich mich nicht rühren, und so ließ ich wehrlos zu, dass ihre spitzen Nägel in mein Fleisch stachen und die Haut aufkratzen, bis er mir schließlich die Kette mit einem kräftigen Ruck vom Hals riss.


    Seine Finger glitten unter den Rock der Toten.


    „Das wollte ich schon immer mal machen, du verdammte Schlampe!“, stieß er aus zusammengepressten Lippen hervor und riss ihr den Slip herunter. Dann nahm er mir Armbanduhr und Schlüssel ab und steckte alles zusammen in seine Jackentasche. „Wer weiß, wofür ich das noch gebrauchen kann!“, murmelte er nur.


    Anschließend quetschte er mir die Waffe in meine rechte Hand, zielte auf das leblose Opfer und drückte ab. Der Rückschlag war gewaltig, brutal schoss er durch meinen kraftlosen Körper und renkte mir fast die Schulter aus, mein Trommelfell schien zu platzen. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie der tote Körper des Opfers zuckte.


    In dem Moment öffnete die Frau die Beifahrertür.


    In ihren Augen las ich blankes Entsetzen, sie zitterte am ganzen Körper, und ihr Mund öffnete sich, zunächst, ohne einen Ton von sich zu geben. Einige Sekunden stand sie bewegungslos neben dem Auto, die Hände an der Beifahrertür, starrte nur auf die Tote.


    Atemlose Stille.


    Dann plötzlich schrie sie, hysterisch und unerträglich laut. Einen Moment später rannte sie einfach davon, zurück ins Haus – und der Mann nach kurzem Zögern hinterher.


    Ich war allein im Wagen, und der Schlüssel steckte – das war die Gelegenheit. Zitternd am ganzen Körper hatte ich nur noch einen Gedanken: Weg hier, und zwar so schnell wie möglich!


    Lag es an der Erschütterung des Schusses, am Schock oder an der Todesangst, in der ich schwebte, jedenfalls hatte ich plötzlich wieder Gewalt über meinen Körper. Einen Augenblick später saß ich auf dem Fahrersitz, drehte den Schlüssel um und raste los. Ich fuhr mit halsbrecherischer Geschwindigkeit, obwohl ich wusste, dass sie mir nicht folgen konnten, wir kamen ja alle zusammen mit nur einem Wagen – trotzdem raste ich weiter, von Panik getrieben.


    Erst, als ich auf der Autobahn war, ließ die Angst etwas nach und die Wirkung des Beruhigungsmittels setzte wieder ein – ich wurde müde und unkonzentriert, nur mit allerletzter Kraft steuerte ich den Wagen auf einen Parkplatz. Mit Mühe und Not schleppte ich mich noch aus dem Wagen und übergab mich, kroch danach wieder hinter das Lenkrad. Dann muss ich wohl eingeschlafen sein.


    Meine heutigen Erinnerungen beginnen in der Diskothek, alles dokumentiert auf Band. Das war’s. Mehr kann ich dir leider nicht liefern. Namen sind an diesem Abend nicht gefallen, bestenfalls so was wie „Liebling“ oder „Darling“. Dennoch wurde aus den Gesprächen klar ersichtlich, dass es sich bei dem Mann um den Gatten der Toten handelt. Die andere Frau sollte auch zu identifizieren sein, immerhin kennt sie uns und unser Problem. Außerdem scheinen ihr einige von euch tiefere Gefühle entgegenzubringen, so groß dürfte die Auswahl dann ja wohl nicht mehr sein.


    Wie willst Du eigentlich die Informationen verwerten, solange ich in diesem Körper stecke? Egal, es wird sich schon zeigen. Ich gehe jetzt erst mal zum Kühlschrank, hab mächtig Kohldampf. Danach lese ich die Hefte durch, es interessiert mich doch brennend, was Du bisher so unternommen hast.


    


    Du wolltest mich linken, du miese Ratte!!!


    Lass das arme Schwein mal die Uhr auswickeln, und schon hat’s sich erledigt mit Nummer-Acht. Hast du dir gut ausgedacht, hättest allerdings die Hefte verstecken sollen – jetzt weiß ich Bescheid.


    Seitdem starre ich die Zigarrenkiste an wie den Tod persönlich.


    Muss doch irgendwie so sein wie sterben, oder?


    Wer weiß, ob du mich jemals wieder zurückholst – brauchen kannst du mich jetzt jedenfalls nicht mehr. Klar, eigentlich ist alles, woran ich mich erinnern kann, nur mies und beängstigend. Trotzdem, ich denke, fühle, schmecke, lebe. Was wird mit mir geschehen, wenn ich die Uhr sehe? Ich habe fürchterliche Angst davor.


    Komme ich je wieder zurück?


    Ich brauche etwas Zeit, um darüber nachzudenken.


    Vielleicht bleibe ich auch – warum soll mein Leben so schnell wieder vorbei sein? Ich weiß, dass du uns in dieser Situation besser weiterhelfen kannst, dennoch solltest du auch für mich Verständnis haben.


    


    Ich habe nicht geschlafen, die ganze Nacht lang, aus Angst, dass du zurückkommst. Jetzt ist es mittlerweile Mittag, und ich kann kaum noch die Augen aufhalten. Kaffee ist auch nicht mehr da – das einzige, was mich noch wach gehalten hat.


    Bis eben grübelte ich, zermarterte mir das Hirn, wie es nun weitergehen soll. Schließlich bin ich schweren Herzens zu dem Entschluss gekommen, dass du besser geeignet bist, alles auf Reihe zu kriegen. Was soll ich auch auf dieser Welt, von der ich keine Ahnung habe, wie sie funktioniert?


    Vermutlich würde ich keine Woche überleben.


    Ich habe in Deiner Brieftasche ein Foto von der Rothaarigen gefunden – es liegt jetzt auf dem Schreibtisch. Ich hoffe, du bist nicht allzu sehr enttäuscht und verbittert, dass ausgerechnet sie Dich auf so brutale Weise benutzt hat.


    So, ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mal nachschaue, wie spät es ist. Mach’s gut und bitte ...


    ... hol mich irgendwann mal wieder zurück!


    


    Ich schaue mir das Foto an. Es ist mir schon vorhin aufgefallen, aber ich dachte, es wäre mir aus dem Portemonnaie gerutscht.


    Doktor Stevens – wie konnte sie nur?


    Ausgerechnet die Frau, der ich mein ganzes Vertrauen entgegengebracht habe, die zugleich Mutter und Freundin für mich war, und in die ich tatsächlich auch ein wenig verschossen war – was sag ich, brutal verliebt habe ich mich in sie.


    Warum sind die Menschen zu Kranken und Hilflosen immer am grausamsten?


    Sie hat mich eiskalt benutzt!


    Lässt mich glauben, etwas für mich zu empfinden, während sie mit einem anderen rummacht, und stellt mich dann als den Mörder von dessen Frau hin.


    Verdammtes Miststück! Ich hasse dich!


    


    Und wie soll’s jetzt weitergehen?


    Ich weiß zwar jetzt, wer tatsächlich dahinter steckt, das bringt mich aber auch nicht weiter. Niemand wird mir glauben. Ich habe nun mal ein ernsthaftes psychisches Problem, und meine saubere Therapeutin hat sich bestimmt schon was zurechtgelegt, um mich eindeutig schuldig erscheinen zu lassen.


    Aber immerhin, ich kann jetzt sicher sein, dass ich es nicht war. Und ich habe ihren fein ausgetüftelten Plan zunichte gemacht. Zusammen mit der Toten sollte ich im Auto aufgefunden werden. Wer hätte da noch ernsthaft an meine Unschuld geglaubt? Die Bullen schon mal gar nicht, die wollen doch nur einen Täter präsentieren.


    Wenn ich mich jetzt stelle, was könnte ich zu meiner Entlastung vorbringen? Ich erinnere mich ja noch nicht mal selbst an die Mordnacht. Das Einzige, was ich in der Hand habe, sind ein paar vollgekritzelte Seiten in dem Heft.


    Also nicht zur Polizei?


    Einfach weiterhin verstecken?


    Hat immerhin schon eine Woche funktioniert. Allmählich fällt mir allerdings die Decke auf den Kopf. Und Uwe kommt auch bald wieder zurück. Selbst er wird mir nicht glauben, wenn ich ihm meine Story erzähle – wer sollte es ihm auch verdenken, ich kann’s ja selbst kaum. Außerdem muss ich hin und wieder auch mal raus, einkaufen und so. Und wenn ich dabei Doktor Stevens oder ihrem Lover über den Weg laufe? Sollten die mich erwischen, bin ich erledigt!


    Damit hat sich auch die Option erledigt, selbst zu ermitteln. Schließlich müsste ich mich dann in ihrem Umfeld bewegen. Viel zu gefährlich. Nummer-Acht hat im Auto miterlebt, wie eiskalt und berechnend dieser Salinger vorgeht. Der abgerissene Slip und die Kratzspuren an meinem Hals – alles nur, um eine Vergewaltigung vorzutäuschen. Dieser Kerl würde mich ohne mit der Wimper zu zucken kaltmachen, wenn ich in seine Nähe käme.


    Ob Doktor Stevens mich wohl auch einfach so töten könnte?


    Wen interessiert’s jetzt noch?


    Zumindest dulden würde sie meine Ermordung. Außerdem hat es Nummer-Acht ja so schön formuliert, dass eigentlich der Mann die treibende Kraft wäre. Notfalls würde er mich über ihren Kopf hinweg töten.


    Ich könnte in eine andere Stadt fliehen.


    An mein Geld komme ich auch woanders ran.


    Doch wie lange noch? Die beiden werden garantiert Hinweise streuen, die auf mich hindeuten. Immerhin war ich in der Mordnacht mit der Toten zusammen, zig Leute werden mich mit ihr gesehen haben. Da lässt sich schon was drehen, und wenn’s ein anonymer Hinweis ist. Der Mann der Toten muss jedenfalls von sich ablenken, denn er wird ganz sicher ganz oben auf der Verdächtigenliste stehen. Wenn mich die Polizei dann erst mal sucht, werden die schnell mein Konto einfrieren – oder sofort losrasen, wenn ich irgendwo Geld abhebe.


    Ich sollte mich stellen.


    Habe ich denn überhaupt noch eine andere Wahl? Immer noch besser, freiwillig aufzutauchen, als auf der Flucht gefasst zu werden.


    Außerdem gilt hierzulande die Unschuldsvermutung. Die müssen mir erst mal beweisen, dass ich’s war. Und Psychologen haben die auch. Vielleicht geben sie mir ja doch eine Chance und versuchen zumindest, an meine Erinnerungen ranzukommen. Gerne mit Hypnose, hat ja bei Doktor Stevens auch geklappt.


    Und selbst, wenn sie mich verknacken: Immer noch besser, lebendig in der Klapse zu landen, als tot in der Gosse.


    Okay, abgemacht. Ich gehe zur Polizei!


    Von einer tonnenschweren Last befreit, schnappe ich mir meine Reisetasche und stopfe auf die Schnelle alles rein, was man für einen längeren Aufenthalt in U-Haft wohl so braucht, natürlich auch die Audiotapes und meine schriftlichen Aufzeichnungen. Drei Hefte habe ich nun vollgeschrieben, reicht fast schon für ein dünnes Buch. Oder zumindest für eine Serie im Stern.


    Träum weiter – wird schwierig genug werden, deine Unschuld zu beweisen!


    Es ist fast drei durch.


    In der einen Hand die Tasche, in der anderen Uwes Wohnungsschlüssel, entdecke ich gerade noch mein Portemonnaie, es liegt auf dem Schreibtisch.


    Das Telefon klingelt.


    Ignorier es und hau endlich ab!


    Irgendwas lässt mich innehalten. Es klingelt viermal, dann geht der AB an.


    „Hallo, hier ist die elektronische Haushaltshilfe von Uwe Baum. Unangenehme Nachrichten werden automatisch gelöscht, also versuchen Sie’s gar nicht erst. Für Erfreuliches reden Sie bitte nach dem Piep!“


    Hab schon mal mehr gelacht. Egal, was kümmert’s mich – ich muss los. Für mich kann der Anruf ja wohl kaum sein.


    „Victor?“


    Sofort stehen mir die Haare zu Berge. Woher weiß sie, dass ich hier bin?


    „Victor, ich weiß, dass Sie da sind. Ich bin’s, Doktor Stevens – bitte heben Sie ab.“


    Bloß schnell raus hier!


    Und wenn ihr beschissener Lover schon vor der Tür steht?


    „Victor, bitte, ich will Ihnen doch nur helfen ...!“


    „Mir helfen? Ich kann mir schon vorstellen, wie du mir helfen willst, verdammte Schlampe!“ Wieso schrei ich das Telefon an? Sie kann mich eh nicht hören.


    Wieder sie. Ihre Stimme, so einfühlsam wie immer.


    „Ich kann verstehen, dass Sie in Ihrer Situation niemandem trauen, selbst mir nicht, aber hören Sie nur eine Minute zu, ich kann alles erklären!“


    Ich stehe vor der Tür, die Reisetasche in der Hand und bereit, die Wohnung zu verlassen. Was will sie mir erklären, und warum sollte ich ausgerechnet ihr trauen? Meine Gedanken überschlagen sich – soll ich noch eine Minute warten?


    Vielleicht will sie nur Zeit schinden, doch wenn sie mich gefunden hat, wird ihr Freund vermutlich eh schon hinter der Tür auf mich lauern.


    „Also, Victor, jetzt hören Sie gut zu! Alles, was Sie meinen, erlebt zu haben, wurde von uns inszeniert, es hat nie eine Tote gegeben. Wir haben uns alles ausgedacht, um eine neue Form der Therapie an Ihnen anzuwenden – eine Schocktherapie.“


    Klar, und jetzt testest du gerade an mir eine Blödmannstherapie, was?


    „Genau genommen ist es ein Experiment, denn diese Art der Therapie wurde noch nie zuvor an einem Menschen getestet. Nun ist es an der Zeit, die Früchte unserer Arbeit zu ernten, und dafür brauchen Sie unsere Hilfe!“


    Ich mag durchaus einen schweren Dachschaden haben. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich dumm bin. Wie kann sie mir nur eine derart fadenscheinige Erklärung auftischen wollen?


    „Okay, Sie wollen einen Beweis! Überlegen Sie doch mal, woher sollte ich sonst von John wissen, wenn er nicht Teil einer sorgfältig ausgetüftelten Inszenierung gewesen wäre?“


    John?


    Woher zum Teufel weiß sie von ihm?


    Träume ich das alles nur?


    Mit einem lauten Krachen fällt die Reisetasche auf den Boden. Ich bin wie betäubt, alles dreht sich. Vorsichtig nähere ich mich dem Telefon, fast so, als ginge von ihm Gefahr aus.


    Was ist hier los?


    Es gibt keine vernünftige Erklärung, warum sie von John wissen könnte, außer ...


    Sollte sie etwa tatsächlich die Wahrheit sagen?


    Nein, zumindest, was die Erinnerungen betrifft, hat mich mein Gedächtnis bisher noch nie getäuscht.


    Aber wie kommt sie auf John? Als ich mit dem Auto abgehauen bin, war er noch gar nicht entstanden – sie kann also eigentlich unmöglich von seiner Existenz wissen ...


    Na los, red schon weiter!


    „John ist meine Erfindung! Ich bin John, denn er hat in Ihrem Bewusstsein niemals existiert. Alles, was Sie in dem Tagebuch über John lesen können, ist niemals geschehen, denn nicht John, nein, ich habe es geschrieben!“


    Immer noch ist mir schwarz vor Augen, in meinen Ohren rauscht es. Sollte das wirklich wahr sein? War alles nur eine Inszenierung, um mich zu therapieren?


    Keine Tote, keine Gefahr, kein Verrat?


    Mag sie mich immer noch?


    Wie ein nasser Sack falle ich auf einen Sessel, in Reichweite das Telefon. Meine Hand zittert, als sie sich dem Hörer nähert.


    Lass sein, das ist alles zu fantastisch! Hör ihr erst mal weiter zu ...


    „Victor, nun nehmen Sie doch ab, wir haben uns viel zu erzählen! Ich sterbe vor Ungeduld, endlich zu erfahren, wie es Ihnen die letzten Tage ergangen ist.“


    Und ich bin verdammt noch mal die letzten Tage vor Angst gestorben.


    „Vielleicht täusche ich mich ja auch, und du bist doch nicht da?“


    Pause.


    „Okay, dann lege ich jetzt auf!“


    Keine Sekunde später habe ich den Hörer in der Hand, das ging wie von selbst. Ich halte ihn an meine Lippen und kriege trotzdem kein Wort raus, so sehr ich mich auch bemühe. Am liebsten würde ich jetzt flennen, aber das will ich nicht, vor allem nicht vor ihr. Schließlich kriege ich mit größter Anstrengung ein unentschlossenes „Doktor Stevens?“ heraus. Ein Flüstern, mehr auch nicht, aber immerhin – ein Lebenszeichen.


    „Victor, sind Sie es? Oder spreche ich gerade mit Jakob?“


    „Nein, nein – ich bin’s, Victor! Mir hat ... mir hat es nur eben die Sprache verschlagen. Ich bin vollkommen verwirrt.“


    „Ach Victor, das tut mir so leid!“ Ihre Stimme, so beruhigend und vertraut, klingt bescheuert, aber auf einmal fühle ich mich geborgen, bekomme am ganzen Körper eine Gänsehaut. Darf ich tatsächlich hoffen, dass sie mir nie etwas Böses gewollt hatte? Dass sie mein Freund ist, oder besser meine Freundin?


    Wenn’s doch nur so wäre ...


    „Ihr Zustand verwundert mich nicht, wenn ich bedenke, welchen Stress Sie in den letzten Tagen durchstehen mussten. Trotzdem, Sie sollten jetzt mit dem Versteckspiel aufhören, denn wenn unsere Therapie eingeschlagen hat, dann ist es an der Zeit, die gewonnenen Fortschritte zu nutzen und sie unter medizinischer Anleitung weiterzuführen. Wir müssen uns unbedingt treffen, Victor, je früher, desto besser.“


    „Nein, halt – das geht mir zu schnell. Ich habe Dinge gesehen, die ich ... ich war Augenzeuge eines Mordes, an dem SIE beteiligt waren!“


    „Aber das ist ja fantastisch, Victor!“


    Klingt so eine ertappte Mörderin? Nein, ganz sicher nicht, im Gegenteil. Sie wirkt eher freudig erregt, gerade so, als sei ihr in diesem Moment ein Herzenswunsch in Erfüllung gegangen. Ich war vorher schon fast so weit, ihr zu glauben, aber mit dieser Reaktion hat sie mich endgültig überzeugt. Was nichts daran ändert, dass ich nun gar nichts mehr verstehe.


    „Ich ... ich weiß nicht – was soll daran fantastisch sein?“


    „Aber sehen Sie denn nicht, was Sie erreicht haben? Sie haben ganz eigenständig, ohne fremde Hilfe, Kontakt mit einer Person aufgenommen, die tief in Ihrem Unterbewusstsein verborgen war. Genau das wollten wir mit unserer Therapie erreichen.“


    „Aber es wirkte alles so ... so echt, ich ...“ Scheiße, jetzt fange ich doch noch an zu flennen. Tränen laufen mir über die Wangen, und ich beginne zu schluchzen: „Ich litt unter Todesängsten. Wie konnten Sie mir das nur antun?“


    Mit einem besänftigenden Unterton in der Stimme fällt sie mir ins Wort: „Victor, bitte sagen Sie mir, wie lange sind Sie bei mir in Behandlung?“


    „Seit ungefähr einem Jahr!“


    „Exakt seit dem 3. Januar 2013, also seit über dreizehn Monaten! Grafisch dargestellt, ähnelt der Therapieerfolg leider einem Berg – nach den üblichen Anfangsschwierigkeiten schafften wir es schnell, Kontakt mit Ihren Persönlichkeiten herzustellen, doch plötzlich, seit ungefähr neun Monaten, kommen wir keinen Schritt mehr voran. Ich vermute, dass Sie sich, wenn auch unterbewusst, Ihrem Problem und den schrecklichen Erlebnissen Ihrer Kindheit nicht stellen wollen. Doch nur, wenn Sie es selbst wirklich versuchen, kann es Ihnen gelingen, die einzelnen Identitäten in einem Bewusstsein zu vereinen. Die trennenden Mauern sind schon dünner geworden, Victor, doch nur Sie und Ihr unbedingter Wille sind in der Lage, sie endgültig einzureißen.“


    Sie hat recht. Es ist schon eine Ewigkeit her, dass wir Fortschritte gemacht haben.


    „Ich war schon drauf und dran, Sie aufzugeben, doch ich brachte es einfach nicht fertig, denn Sie sind ein ganz besonderer Patient für mich, ich konnte und wollte nicht einfach kapitulieren! Schließlich habe ich mich mit einem ehemaligen Studienkollegen zusammengesetzt und mit ihm eingehend Ihren Fall erörtert. Peter ist Dozent am Psychologischen Institut der Universität Tübingen, und er konnte sich an einen ähnlich gelagerten Fall aus den Vereinigten Staaten erinnern, über den er kürzlich in einer Fachzeitschrift gelesen hatte. Dort wurde bei dem Proband im Klinikgebäude unter permanenter medizinischer Beobachtung eine Schocktherapie angewandt – mit umwerfendem Erfolg. Leider sind unsere Gesetze im Umgang mit Patienten bei weitem nicht so liberal wie in den Staaten, so dass wir uns schließlich nach langem Abwägen entschlossen, die Therapie auf, sagen wir mal, inoffiziellem Wege durchzuführen. Ich wusste, dass Ihr psychischer Zustand stabil genug ist, unsere Inszenierung zu überstehen, ohne Schaden an Ihrer Seele zu verursachen. Sicher, wir haben Ihnen viel zugemutet, doch es geschah nur zu Ihrem Besten. Da wir illegale Mittel anwandten, muss ich Sie übrigens unbedingt bitten, keinesfalls die Polizei einzuschalten, da wir sonst garantiert unsere Zulassung verlieren würden, sollte das jemals rauskommen.“


    Keine Polizei also! Will sie mich etwa doch linken?


    „Okay, wenn ich nicht zur Polizei gehen soll, muss ich aber vorab wissen, was tatsächlich passiert ist.“


    „Gern, kein Problem. Hören Sie gut zu, und wenn Sie eine Frage haben, unterbrechen Sie mich bitte!“


    Verlass dich drauf ...


    „Sinn und Zweck der Therapie war, wie ich bereits erwähnte, Sie zu einer eigenständigen Kontaktierung mit den anderen Persönlichkeiten zu bewegen. Da ich Sie in unseren Therapiestunden leider nicht motivieren konnte, das freiwillig zu tun, mussten wir einen Anlass schaffen, deshalb unsere Inszenierung. Ich wusste, dass Tom sonntags immer in die Osho-Disko geht, daher instruierten wir Angela, eine Kommilitonin von Peter, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Sie ist die Dritte und Letzte im Bunde und selbstverständlich immer noch quicklebendig!“


    Da stimmt doch was nicht. Will sie mich für dumm verkaufen?


    „Und was ist mit der Toten? Ich habe in der Zeitung von ihr gelesen – sogar der Name stimmt!“


    „Ja, das war schon ein verrückter Zufall, den wir natürlich gern bereitwillig nutzten, um die Glaubwürdigkeit unserer Inszenierung zu erhöhen. Was den Namen der Toten betraf musste ich allerdings etwas nachhelfen, indem ich Toms Gedächtnis manipulierte – doch dazu später!“


    Ihre Antwort kam prompt. Ohne zu zögern, ohne nachzudenken – also wahr?


    „Aber haben Sie denn gestern nicht die Zeitung gelesen? Der Mörder ist gefasst und hat bereits ein vollständiges Geständnis abgelegt.“


    Das stand in der Zeitung? Und ich habe mich den ganzen Tag auf meinen Osho-Ausflug vorbereitet. Hätte ich mir sparen können, wenn ich davon gelesen hätte.


    „Darf ich jetzt fortfahren?“


    „Ja, nur zu!“


    Bitte, lass deine Erklärungen plausibel sein. Ich würde dir so gerne glaube, du ahnst gar nicht, wie gern ich dir glauben möchte.


    „Ungefähr eine Stunde haben Sie sich lebhaft mit ihr in der Diskothek unterhalten, Peter und ich konnten das beobachten. An den Gesten Ihres Körpers und der Art zu flirten konnte ich schnell erkennen, dass Tom dran war – Sie sollten sich also an nichts erinnern können, oder?“


    „Nein, ich kann mich an gar nichts erinnern, aber ich habe Tom befragt.“


    „Oh, Victor, das ist ja großartig! Haben Sie es geschafft, noch mit weiteren ihrer Persönlichkeiten Kontakt aufzunehmen?“


    „Ja, mit allen.“


    „Das ist ja mehr, als wir uns in unseren kühnsten Träumen erhofft haben! Sie haben allein in einer Woche mehr erreicht, als wir zusammen in einem Jahr Therapie.“


    Wieder steigen mir Tränen in die Augen, diesmal sind es allerdings Freudentränen.


    „Gut, ich will noch schnell weitererzählen, dann müssen wir uns aber unbedingt treffen. Als wir zusammen die Disko verlassen wollten, geschah etwas, was ich mir bis heute nicht erklären kann – Sie sackten im Eingangsbereich der Osho in sich zusammen und haben eine neue Identität entwickelt. Konnten Sie herausfinden, warum es zu diesem Sprung gekommen ist?“


    „Nein!“ Eine glatte Lüge, aber ich kann ihr noch nicht sagen, wie viel ich für sie empfinde. Vielleicht später, wenn ich bei ihr bin.


    „Schade, Informationen darüber hätten wir für unsere weiteren Sitzungen sicherlich gut verwenden können. Nun gut, wie viel haben Sie von Ihrer neuen Identität über die weiteren Vorkommnisse in Erfahrung bringen können?“


    „Ich denke, sein Bericht war soweit lückenlos, er hat alles detailliert aufgeschrieben.“


    „Okay, dann kann ich mich ja nun etwas kürzer fassen. Nach Ihrem Zusammenbruch schleppten wir Sie ins Auto und fuhren dann zur Jagdhütte. Wir entschieden uns für dieses Anwesen als Kulisse unserer nächtlichen Aufführung, weil es abgeschieden im Wald liegt, das Haus gehört übrigens Peters Eltern, stinkreicher Geldadel. In der Lobby zogen wir dann unsere Show ab. Ich war drauf und dran, sofort alles abzubrechen, als ich die Panik in Ihrem Gesicht sah, doch es ging leider nicht anders – der Schock war nötig, um Ihre Therapie voranzutreiben! Und ebenso notwendig war, dass eine wichtige Bezugsperson aus Ihrem Leben Ihnen diese Pein zufügt. Da wir keine weiteren Personen involvieren wollten, kam, so schwer es mir auch fiel, nur ich in Frage. Heilung ist oft mit Schmerzen verbunden, leider! In der Hütte injizierte ich Ihnen ein starkes Schlafmittel, denn unser Drama ging dem letzten Akt entgegen, und Sie sollten nach ungefähr fünfzehn Minuten einschlafen. Alles lief genau nach Plan, der angebliche Mord, dann der zweite Schuss im Auto und meine hysterische Reaktion ...“


    „Aber Nummer-Acht schrieb, der Rückschlag beim Schuss hätte ihn richtig durchgeschüttelt.“


    „Auch Platzpatronen können ordentlich knallen, außerdem hielt Peter beim Schuss Ihre Hand und hat etwas nachgeholfen. Also, alles funktionierte bis dato nach Plan, doch dann unterlief Peter ein Fehler, der in einer Katastrophe hätte enden können: Er ließ den Zündschlüssel stecken. Stellen Sie sich vor, was alles hätte passieren können, unvorstellbar! Haben Sie überhaupt einen Führerschein?“


    Ich druckse etwas herum, antworte dann schließlich wahrheitsgemäß mit Nein.


    „Eigentlich war geplant, dass Sie aus dem Auto ausbüxen, und zwar in dem Moment, in dem Peter hinter mir her rennt. Wir hätten Sie dann schnell wieder eingesammelt, denn das Schlafmittel war so dosiert, dass Sie in Kürze einschlafen mussten. Doch plötzlich – ich traute meinen Augen kaum – fuhren Sie auf und davon. Zum Glück saß Angela auch noch im Auto. Ich muss schon sagen, das Mädchen hat wirklich Nerven! Anstatt in Panik zu geraten, spielte sie weiterhin die Tote, natürlich jederzeit bereit einzugreifen, sollten Sie über dem Steuer einnicken. Als Sie endlich den Wagen abgestellt hatten, setzte sie sich hinter das Lenkrad und fuhr zu uns zurück. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh wir waren, als wir Sie und Angela beide wohlauf wieder sahen! Nun begann der zweite Teil unseres Plans: Wir hatten Sie notgedrungen traumatisiert. Jetzt mussten wir Sie dahingehend motivieren, dass Sie eigenständig versuchten, Ihre verschiedenen Persönlichkeiten zu kontaktieren. Dazu diente uns eine fiktive Identität namens John. Wir fuhren wieder zurück in die Stadt und brachten Sie dann gemeinsam in jenes Hotelzimmer, in dem Sie letzten Dienstag erwacht sind. Wir hatten bereits am Tage zuvor gebucht, und ich wusste von einem meiner Patienten, dass man dort nicht allzu viele Fragen stellt, man ließ uns also unbehelligt gewähren, als wir nachts zu dritt einen offensichtlich sturzbetrunkenen Mann in sein Zimmer schleppten. Den gesamten Montag verbrachten wir damit, unsere Legende zu formen und zu festigen. Dabei kam uns der Mord an Johanna Salinger zugute, über den wir im Radio erfuhren. Unter Verwendung von Drogen und Hypnose manipulierte ich Toms Gedächtnis, indem ich Angelas Tarnnamen und einige andere persönliche Dinge durch die des tatsächlichen Mordopfers ersetzte. Ähnliches bewerkstelligte ich dann noch mit dem Gedächtnis der neuen Identität. Auch hinsichtlich des Fahrzeugs musste ich etwas nachhelfen, denn wir fuhren mit einem roten BMW und nicht, wie in Ihrem Gedächtnis manifestiert, mit einem schwarzen Mercedes zur Jagdhütte. Somit passte nun auch das Fahrzeug aus dem authentischen Mord an Johanna Salinger in unsere Geschichte. Außerdem habe ich am Montag Johns fiktive Erlebnisse in das Tagebuch notiert. Notgedrungen musste ich den in der Woche zuvor geschriebenen Text verwerfen, da wegen Ihrer nicht geplanten Flucht der Anschluss nicht mehr gepasst hätte. Schließlich haben Peter und ich Ihnen noch ein paar Verhaltensmaßregeln eingeimpft, damit unsere Therapie auch den gewünschten Weg einschlägt. Besonders wichtig war uns dabei, dass Sie die Aufzeichnungen weiterführen, damit wir einen genauen Überblick über Ihre Aktivitäten erhielten. Des Weiteren sollten Sie weder mit mir, geschweige denn der Polizei Kontakt aufnehmen. Wenn Sie die Polizei eingeschaltet hätten, wäre der Schwindel schnell aufgeflogen, außerdem hätten wir massive Schwierigkeiten mit der Ärzteaufsicht bekommen. Mich sollten Sie nicht kontaktieren, denn schließlich war es unser Anliegen, dass Sie sich selbst mit Ihrem Problem auseinandersetzten. Abschließend, am Montag gegen 22 Uhr, versetzte ich Sie wieder in Victors Identität, gab Ihnen noch ein Schlafmittel, damit Sie erst Dienstag früh aufwachen, und dann, endlich, nach über zwanzig Stunden intensiver Arbeit, verließen wir das Hotelzimmer. Haben Sie das Heft denn weitergeführt?“


    Wow, unglaublich, wie viel Arbeit sie in mich investiert haben. Und das alles nur, um mir zu helfen. Wenn ich mir vorstelle, was sie alles für mich aufs Spiel setzten! Ich bin sprachlos – und unendlich dankbar. Schaffe es gerade mal, ein leises Ja rauszuquetschen.


    „Das ist toll, Victor! Sie müssen es unbedingt mitbringen, wenn wir uns heute sehen.“


    „Ja, gern. Sind inzwischen drei daraus geworden.“


    Ganz wohl ist mir zwar nicht bei dem Gedanken, ihr die Hefte zu geben, schließlich stehen da einige sehr persönliche Dinge drin – gerade auch über sie. Doch den Wunsch kann ich ihr schlecht abschlagen.


    „Und von wem wussten Sie, wo ich mich derzeit befinde?“


    „Peter und ich haben Sie keine Sekunde aus den Augen gelassen, Sie wurden permanent von uns bewacht. Ein Wunder, dass Sie uns nicht bemerkt haben. Nur einmal habe ich Sie verloren, Mittwochabend auf der Autobahn Richtung Hildesheim. Sie sind ja wie ein Verrückter gerast. Was haben Sie eigentlich vorgehabt?“


    Ich muss lachen. „Ich hatte jemanden in Verdacht. Meine Güte, wenn der arme Kerl jemals erfährt, dass ich ihn des Mordes bezichtigen wollte ...“ Erst jetzt fällt mir ein, dass Kirsten nicht die einzige Person ist, die einen Schlüssel zu meiner Wohnung besitzt – auch Dr. Stevens gab ich einen. Sie hat mir also den Revolver in meinen Schrank gelegt.


    „So, Victor, sind Sie nun überzeugt?“


    „Ja, voll und ganz!“


    Eine Weile schweigen wir beide. Schließlich unterbricht sie die Stille: „Was ist mit Ihnen, Victor? Sie hören sich so anders an, ich erkenne Sie kaum wieder ... trauen Sie mir etwa immer noch nicht?“


    Ich muss schlucken, bevor ich antworten kann: „Doch, ich traue Ihnen vollkommen, ich bin nur überwältigt von dem, was Sie für mich getan haben, welche Risiken Sie eingegangen sind.“


    „Nun, bei Peter standen nicht Sie als Person im Vordergrund, für ihn waren Sie nur ein willkommenes Objekt für seine Studien. Er war schon während seiner Studentenzeit ausschließlich an der Forschung interessiert. Für mich allerdings ...“, jetzt stockt auch ihre Stimme etwas, „... für mich war es ein großes Anliegen, Ihnen persönlich zu helfen! Ihr Wohlergehen hat mir schon immer besonders am Herzen gelegen, denn Sie sind für mich mein wichtigster Patient und ... mein liebster.“


    Das geht runter wie Öl! Gemocht hat sie mich vermutlich schon immer, doch sollte sie mehr als Sympathie für mich empfinden?


    „Haben Sie noch viel Kontakt mit diesem Peter?“ Das kam schneller raus, als ich denken konnte.


    „Früher, an der Uni, waren wir für kurze Zeit ein Paar, doch das ist schon lange her!“


    Gut!


    „Inzwischen ist er verheiratet und hat zwei süße Kinder. Wenn wir uns jetzt unterhalten, und das ist recht selten der Fall, dann sind es meist rein fachliche Gespräche, ein Gedankenaustausch unter Kollegen sozusagen. Er war es auch, der die Idee mit der Schocktherapie hatte, als ich Ihren Fall ansprach.“


    Ich schwebe auf Wolke sieben, als wir schließlich auflegen.


    Ich bin ihr liebster Patient ... und wir haben uns für heute Abend um acht verabredet, nicht in irgendeiner Kneipe, sondern bei ihr daheim, allein.


    Ihr liebster Patient! Hört sich verheißungsvoll an. Und mit diesem Peter ist auch nichts mehr, das gehörte alles mit zum Spiel.


    „I’m so happy ...“


    Scheiße, geht’s mir gut!


    Jetzt spukt mir doch tatsächlich so ne alte Musicalkamelle im Kopf rum. Doktor Doolittle war’s, glaube ich. Nee, das hat Audrey Hepburn gesungen, da hieß sie nur Doolittle – dann muss es aus „My Fair Lady“ sein. Woher weiß ich das bloß? Ich habe den Film garantiert nicht gesehen, also ich meine Victor.


    I’m so happy ...?


    Quatsch, das war „I feel pretty“, und das Lied stammt aus „Westsidestory“ – die kenne ich auch, war sogar im Kino. Das hat doch diese Schauspielerin gesungen, die auf so mysteriöse Weise gestorben ist – komm jetzt nicht drauf.


    Was für ein Mist geht mir eigentlich gerade durch den Kopf?


    Scheißegal, ich bin einfach nur glücklich, und das Lied tut mir jetzt richtig gut, speziell mit meinem Text.


    „I’m so happy ...“


    Und auch, wenn’s mit Doktor Stevens nicht klappt, klar ist jedenfalls, dass wir mit dem Mord nichts zu tun haben. Niemals hätte sie von John wissen können, wenn ihre Story nicht wahr wäre.


    Eine Zentnerlast fällt mir von der Seele.


    Wenn man bedenkt, was für unglaubliche Fortschritte ich in dieser chaotischen Woche gemacht habe – vielleicht wird aus mir ja doch noch ein einziger Mensch.


    Doktor Stevens – Ruth ...


    Da fällt mir ein, ich weiß gar nicht, wie sich ihr Vorname ausspricht, also deutsch oder vielleicht doch englisch, so wie der Nachname? Egal, so weit sind wir ja noch lange nicht, notfalls kriege ich das schon noch raus.


    „I’m so happy ...“


    Ich könnte die ganze Welt umarmen.


    Und Ruth.


    Vorher sollte ich mich aber noch rasieren – und generell ein bisschen frisch machen, die Einsiedelei hat mir nicht gut getan, ich rieche sogar ein bisschen.


    Angstschweiß von Nummer-Acht?


    Kann schon sein. War bestimmt nicht einfach für ihn, die letzte Nacht.


    


    Viertel nach vier.


    In weniger als vier Stunden stehe ich bei ihr vor der Tür. Mit der U-Bahn brauche ich bestimmt eine halbe Stunde, bleiben also nur noch gute drei.


    Es sei denn, ich nehme den Mini?


    Denk gar nicht erst dran – du hast nur unverschämtes Glück gehabt, dass nichts passiert ist.


    Also gerade mal drei Stunden Zeit – dann mal schnell ab in die Wanne. Ein bisschen was essen sollte ich vorher auch noch, so ein knurrender Magen kommt meistens nicht gut an bei einem Date.


    


    Kurz nach sieben.


    Ich dufte nach Frühlingswiese und Seife, kommt vom Schaumbad und Uwes Rasierwasser. Hoffentlich rieche ich nicht zu stark nach so nem Drogeriezeugs, hab mal gelesen, ganz tief im Unterbewusstsein mögen es die Frauen, wenn man nach Mann riecht, also dezent nach Schweiß. Stinken sollte man allerdings auch nicht.


    Meine Güte, bin ich durch den Wind. Nervös wie die Jungfrau vor der Hochzeitsnacht. Stimmt ja auch irgendwie bei mir. In der Wanne habe ich mir überlegt, wie ich es verhindern kann, dass mir Tom wieder den ganzen Spaß verdirbt. Sollte es wirklich zu Intimitäten kommen, will ich unbedingt ich selbst bleiben. Zum einen, weil Doktor Stevens hauptsächlich der Schwarm meiner schlaflosen Nächte ist, bei Tom geht es ja doch nur um Sex, zum anderen, weil sie bestimmt mitbekäme, wenn ich springe. Ich glaube nicht, dass sie von Tom auch so angetan wäre. Sie findet ihn zwar durchaus charmant und nett, das hat sie mir zumindest mal über ihn erzählt, sein Verhalten allerdings auch ziemlich simpel und eindimensional auf nur ein Ziel fixiert.


    Um also Toms Erscheinen zu verhindern – im unwahrscheinlichen Falle eines Falles – sollte ich sofort auf meine Junghans schauen, sobald ich sexuell erregt werde. Möglichst unauffällig, weil Doktor Stevens natürlich auch von meinem Trick weiß, sie hat ihn schließlich gemeinsam mit mir entwickelt, und ich will ihr ja auch nicht sofort zeigen, wie scharf ich auf sie bin. Wäre mir irgendwie doch schon peinlich.


    Wehe, Tom oder ein anderer funkt mir wieder so dazwischen wie damals bei Daniela.


    Ich schaue mich im Spiegel an. Bin glattrasiert wie ne Transe, irgendwie unmännlich. Vielleicht hätte ich den Bart doch dran lassen sollen?


    Prima Idee, nur ein bisschen zu spät.


    Vor Uwes Kleiderschrank stehend ärgere ich mich, so gebummelt zu haben. Da ist nur Schrott drin. Ich bin ja eigentlich ein ziemlicher Modemuffel, gegen Uwe komme ich mir allerdings vor wie Lagerfeld. Jetzt reicht die Zeit jedenfalls nicht mehr, um vorab noch nach Hause zu gehen und die vollgeschwitzten Klamotten von gestern will ich auch nicht mehr tragen. Da mir die übrigen Hosen von Uwe nicht passen, ziehe ich die an, mit der ich letzten Sonntag in der Osho war. Dazu ein schlabbriges Sweatshirt aus dem Schrank – nicht schön, aber selten. An meiner Kleidung wird’s schon nicht liegen, wenn ich bei ihr abblitze.


    In einen Leinenbeutel packe ich die drei Hefte und auch den Revolver. Sie hat mich extra darum gebeten, ihn mitzubringen. Ist mir nur recht, bin heilfroh, wenn ich das Ding los bin. Kurz darauf mache ich mich auf den Weg. Es ist bald halb acht, ich werde mal wieder zu spät kommen.


    Verdammt!


    Unten an der U-Bahn merke ich, dass mir das Kleingeld für die Karte fehlt. Egal, nachdem ich mich eine Woche lang als Mordverdächtiger gefühlt habe, kratzt mich die Gefahr wenig, als Schwarzfahrer ertappt zu werden. Mit der Eins geht’s raus über Vahrenwald nach Langenhagen, Punkt acht steige ich aus. An einer Tanke unweit der Haltestelle kaufe ich noch einen Strauß Blumen, so viel Zeit muss sein. Fünf Minuten zu spät stehe ich schließlich vor der Tür eines luxuriös aussehenden Hochhauses. Klingt wie ein Widerspruch, ist es angesichts dieses mit Marmor beschlagenen Foyers aber nicht. Ihr Klingelschild steht ganz oben – eine Penthousewohnung?


    Meine Güte, bin ich nervös!


    Ich spüre meinen Herzschlag, als ich mit dem Lift nach oben fahre.


    Ist der so langsam, oder bilde ich mir das nur ein?


    Neben den Tasten fürs Stockwerk stehen sonst immer drei Namen, bei ihr neben der 15 nur einer – Stevens, kein Vorname, kein Titel. Dann habe ich wohl recht mit dem Penthouse. Wenn ich an ihr Honorar denke, wundert’s mich nicht.


    Auch das Treppenhaus ist vom Feinsten. Möchte nicht wissen, wie viel die Wohnung kostet. Man muss einen tollen Blick von hier oben haben.


    Was für einen Müll ich wieder denke


    Eigentlich interessiert mich momentan doch nur eins: Doktor Stevens – Ruth ...


    Ich stelle mich direkt vor den Türspion, dann klingle ich.


    Einen Augenblick später öffnet sie die Tür. Mir stockt der Atem. Sie trägt ihr Haar offen, nur ein schwarzes Hauskleidchen, sonst nichts, keine Schuhe. Der Kontrast zwischen ihrer zarten, blassen Haut und dem leuchtroten Haar ist atemberaubend.


    Möchte wetten, dass sie drunter nichts anhat!


    Sofort schaue ich auf die Junghans – ich kann solche Gedanken jetzt nicht gebrauchen. Es funktioniert, Tom bleibt aufs Erste im Käfig.


    „Sie kommen spät!“


    Kein guter Start, sie wirkt tatsächlich etwas verärgert.


    „Ach wirklich?“ Was für eine dämliche Antwort, besonders, wenn man eine Sekunde zuvor noch auf seine Uhr geguckt hat. Ein Wunder, dass ich überhaupt was rausbringe, so trocken, wie sich mein Mund anfühlt. Bin echt total durch den Wind.


    „Schon gut, kommen Sie erst mal rein!“


    Ihr Ärger scheint verflogen, Gott sei Dank! Sie tänzelt mit ihren nackten Füßen voran, und ich kann nicht anders, als die lackierten Zehennägel zu bewundern.


    Wie spät war’s noch mal?


    Verdammt, das muss aufhören, ich mache mich ja komplett zum Deppen.


    Erst jetzt bemerke ich den Blumenstrauß, den ich die ganze Zeit hinter meinem Rücken gehalten habe, ganz so, als wollte ich ihn vor ihr verstecken. Vielleicht ja auch unbewusst, ich bin mir nämlich ziemlich unsicher, ob Blumen bei einem Arztbesuch überhaupt angebracht sind.


    Angebracht hin oder her, jetzt habe ich den Strauß mit. Wortlos strecke ich ihn ihr entgegen


    Sie lächelt mich an, mehr nicht, und nimmt die Blumen entgegen. Kurz verschwindet sie in der Küche und kommt mit einer Vase zurück.


    Okay, das wäre erst mal geschafft.


    Wir setzen uns auf ihr Sofa, es ist so rot wie ihr Haar.


    „Victor, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, Sie gesund und munter wiederzusehen.“ Sie strahlt mich an, so warmherzig und lieb, dass ich schlucken muss.


    „Und ich bin Ihnen unendlich dankbar, Frau Doktor. Was Sie alles für mich auf sich genommen haben, die Risiken und Strapazen – das ist ... wirklich ... fantastisch!“


    Nein, bitte nicht!


    Die ersten Tränen laufen mir das Gesicht runter, und sämtliche Versuche, damit aufzuhören führen nur dazu, dass ich noch mehr flenne. Während sich die gesamte Anspannung der letzten Tage bei mir in einem Weinkrampf entlädt, nimmt sie mich in den Arm und streichelt mir übers Haar.


    Na prima, ich gebe jetzt ja gerade den perfekten Lover ab ...


    Kann nur hoffen, dass sie nicht auf harte Kerle steht.


    „Ich hab’s gern gemacht“, flüstert sie mir ins Ohr. „Und sehen Sie nur, was Sie alles erreicht haben: Allein, dass Sie ... wie haben Sie ihn genannt, Nummer-Acht?“


    Ich nicke nur.


    „Also, allein die Tatsache, dass Sie Nummer-Acht aus Ihrem Unterbewusstsein hervorlocken konnten, allein das ist schon phänomenal. Im Grunde haben Sie sich selbst ausgetrickst, in dem Sie sich Brücken gebaut haben, die Ihnen erlauben, die Barrieren zwischen Ihren Identitäten einzureißen. Und genau das ist es ja, was ich seit einem Jahr bei Ihnen versuche: Sie dazu anleiten, die Trennungen aufzuheben. Das haben Sie ganz alleine geschafft, ich habe nur, gemeinsam mit Peter, für die nötige Motivation gesorgt.“


    „Weiß Gott, das haben Sie. Sie können sich kaum vorstellen, wie motiviert ich war“, erwidere ich, wische mir die Tränen aus dem Gesicht und rotze in ein Taschentuch. Wie ein Kleinkind, verdammt.


    Wieder lächelt sie. Ich lächle zurück, so gut es geht. Dann schaut sie interessiert auf den Beutel, den ich immer noch in der Hand halte. „Was haben Sie denn da mitgebracht? Scheint ja enorm wichtig zu sein, wollen Sie es mir nicht zeigen?“


    „Ist nicht so wichtig“, sage ich schnell und versuche dabei, möglichst locker rüberzukommen, was mir allerdings jämmerlich misslingt, „da sind nur die Hefte und der Revolver drin.“ Ich lege meine Aufzeichnungen auf den Tisch und halte ihr die Knarre entgegen. Sie schreckt zurück, als hätte sie ein Gespenst gesehen.


    „Legen Sie ihn bitte einfach auf den Tisch!“


    Als sie meinen irritierten Blick sieht, fügt sie hinzu: „Es ist kindisch, aber ich habe ein neurotisches Verhältnis zu Waffen. Sie wissen ja, wir Psychiater haben in der Regel selbst ne Menge Macken.“ Diesmal wirkt ihr Lächeln verkrampft. Klar, wer gibt auch schon gerne Schwächen von sich preis, noch dazu vor dem eigenen Patienten.


    Oder hatte sie etwa Angst, dass der Revolver losgeht?


    Ohne weiter zu überlegen, frage ich nach: „War das nicht viel zu gefährlich, mir eine echte Waffe in den Schrank zu legen? Ich meine, wenn ich an den Knall im Auto denke – auch Platzpatronen können ordentlich krachen, das haben Sie selbst gesagt.“


    „Peter hat den Schlagbolzen entfernt, bevor er sie in Ihrem Schrank versteckte. Glauben Sie, wir haben an alles gedacht. Also zumindest fast – wenn ich daran denke, wie Sie plötzlich mit dem Wagen losgefahren sind ... Meine Güte, da haben Sie uns aber einen schönen Schrecken eingejagt!“


    Sie sieht mir tief in die Augen, und mir wird ganz flau im Magen.


    „So, jetzt müssen Sie mich aber unbedingt über alles aufklären, was Sie in den letzten Tagen erlebt haben!“


    Ich lege los mit Dienstagfrüh, also seitdem ich im Hotel aufgewacht bin. Ich erzähle von den Sprüngen in jede einzelne meiner Identitäten, und sie schüttelt erstaunt den Kopf, ganz so, als könne sie kaum glauben, was ich da mutterseelenallein geschafft habe. Immer wieder unterbricht sie mich, wie fantastisch diese Erfolge für den weiteren Verlauf meiner Therapie wären und mit jedem Wort bin ich selbst ein bisschen stolzer über meine eigene Leistung. Mein Bericht endet schließlich mit ihrem Anruf in Uwes Wohnung.


    „Und Sie haben die ganze Zeit keinerlei Hilfe von anderen in Anspruch genommen? Waren weder bei der Polizei noch bei Freunden deswegen?“


    „Nein, ich hatte viel zu viel Angst davor, deshalb habe ich alles allein gemacht. Niemand weiß Bescheid.“


    „Gut!“ Sie wirkt erleichtert – klar, wegen ihrer Akkreditierung. Wieder durchströmt mich ein wohliges Gefühl der Dankbarkeit allein bei dem Gedanken daran, was sie und dieser Peter für mich aufs Spiel gesetzt haben. Ihr Freund, so sagte sie, habe ein rein akademisches Interesse an dem Experiment gehabt, aber wie sieht es bei ihr aus? Gilt ihr Interesse dem Patienten Victor oder doch mehr dem Menschen, besser noch dem Mann? Ihre Antwort auf meine unausgesprochene Frage folgt prompt.


    „So Victor, Ich denke, wir sollten nun keine Zeit mehr verschwenden und mit der Behandlung fortfahren.“ Während sie aufsteht und eine Arzttasche von der Anrichte holt, haut mir ihr letzter Satz mit brutaler Gewalt in die Magengrube. Das war’s, die Behandlung kann weitergehen, auch für sie bin ich also nur ein Patient. Statt Schmetterlinge habe ich nun Backsteine im Bauch.


    Sie öffnet ihre Tasche, die klassische Variante aus schwarzem Leder, lang, bauchig und mit metallenem Tragegriff, dann kramt sie Spritze und Ampulle hervor.


    Ich schaue ihr teilnahmslos zu.


    Schade. Aber es soll wohl nicht sein.


    In dem Moment klingelt es an der Haustür. Erschrocken schaut sie zur Wanduhr über dem Fernseher. „Das muss Peter sein – er wird mir bei der Behandlung assistieren.“


    Sie wirkt nervös. Läuft da vielleicht doch noch was zwischen ihr und dem ehemaligen Studienfreund?


    Und wenn schon, das kann mir jetzt auch egal sein.


    Sie steht auf und rennt zur Tür. Die aufgezogene Spritze legt sie auf die Anrichte. Gedankenverloren schaue ich mich in ihrer Wohnung um. Auf dem Tisch liegt der Revolver, darunter sind die Hefte. Bislang hatte ich mich noch nicht getraut, mir das Ding genauer anzusehen, ich dachte ja, dass hiermit ein Mensch getötet wurde, irgendwie ein erschreckender Gedanke. Jetzt, wo das geklärt ist, habe ich die Scheu verloren.


    Schwer wiegt die Waffe in meiner Hand, man spürt direkt die Gefahr, die hiervon ausgeht. Ich mache die Trommel auf – vier Patronen sind noch drin. Unverbesserlicher Messie, der ich nun mal bin, lasse ich mir die Gelegenheit nicht entgehen und nehme zwei raus, man weiß ja nie, wozu man die noch gebrauchen kann. Danach lege ich den Revolver wieder dahin zurück, wo ich ihn herhabe, die Platzpatronen wandern in meine Hosentasche.


    Was ist denn da drin?


    Ein Kartonstreifen, Üstra steht drauf. Eine Busfahrkarte.


    Aber wann habe ich denn das letzte Mal ein Ticket gezogen? Das muss schon ’ne kleine Ewigkeit her sein. Heute bin ich jedenfalls schwarzgefahren.


    Ich schaue mir das Teil genauer an.


    MO 17.II./07:10-L-001


    Auf den ersten Blick sind das für mich nur Hieroglyphen. Ich schaue noch mal nach, denn irgendwie habe ich das Gefühl, das wäre wichtig für mich.


    Das ist ein Datum: Montag, der 17.02.2014. Zehn nach sieben.


    Das war der vergangene Montagmorgen!


    Linie eins.


    Um diese Zeit ist John mit der Eins in die Stadt gefahren!


    Der John, der nie existiert haben soll.


    Dessen Geschichte Doktor Stevens angeblich ins Heft schrieb, während ich hypnotisiert und unter Drogen im Hotelzimmer lag.


    Das bedeutet ja ...


    John ist keine Erfindung von Doktor Stevens.


    Er hat tatsächlich existiert.


    Mir wird schlecht – alles dreht sich ...


    Sie hat mich angelogen ... ihre ganze Geschichte, eine einzige Lüge. Wie konnte sie mir das nur antun?


    Gänsehaut am ganzen Körper – mir wird schwarz vor Augen.


    Schau auf die Uhr, vielleicht hilft’s.


    Okay, geht mir wieder besser.


    Und ich verdammter Trottel bin freiwillig hierhergekommen, wie das Vieh zur Schlachtbank. Sie haben die Salinger ermordet, und jetzt bin ich dran. Aber woher wussten die nur von John?


    Egal, spielt jetzt keine Rolle. Ich muss nur raus hier, schnell, alles andere später.


    Zur Tür, leise, nachschauen, was da los ist ...


    Vielleicht ist er noch nicht oben. Dann könnte ich sie zur Seite stoßen und durchs Treppenhaus nach unten laufen, während er im Fahrstuhl hochkommt.


    Bitte ...


    Zu spät, der Mistkerl ist schon da. Gemeinsam steht er mit ihr an der Wohnungstür und gestikuliert auf sie ein.


    Was reden die nur?


    Er scheint wütend auf sie zu sein, zeigt ständig auf seine Uhr.


    Hier komme ich nie durch. Der Kerl ist einen halben Kopf größer als ich und bestimmt zwanzig Kilo schwerer. Selbst, wenn ich überraschend nach vorne stürme, macht der mich mühelos fertig. Bin nur ein Hänfling gegen ihn, außerdem hat er im Gegensatz zu mir keine Skrupel – immer ein Vorteil bei ner Prügelei.


    Durch die Tür komm ich nicht – vielleicht durchs Fenster? Lächerlich, wir sind hier im fünfzehnten Stock.


    Zurück im Zimmer fällt mein Blick auf die Spritze.


    Was da wohl drin ist?


    Gift oder doch nur ein Beruhigungsmittel, vielleicht aber auch eine Droge? Womit auch immer sie aufgezogen ist, es wird nicht gut für mich sein. Und Teil ihres Plans, mich endgültig reinzureiten. Wenn ich also nicht aus der Wohnung rauskomme, sollte ich zumindest versuchen, ihren Plan zu durchkreuzen. Einen Augenblick später habe ich die Spritze in der Hand.


    Und wohin jetzt mit dem Zeug?


    Unter die Anrichte!


    Ich drücke alles raus. Und jetzt? Ich kann die Spritze schließlich nicht leer lassen. Das Mittel war klar wie Wasser. Mein Blick fällt auf eine Vase direkt über mir. Blumenwasser? Das ist vielleicht noch schädlicher als das Mittel, das vorher drin war. Trotzdem, irgendwas muss jetzt in die Spritze, schnell – bevor die beiden ins Zimmer kommen.


    Hektisch krame ich in ihrer Arzttasche. Auf einer Ampulle steht NaCl – isotonisch. NaCl, das ist ziemlich sicher Kochsalz, isotonisch hört sich gut an und die Farbe passt auch, also los. Schlechter als Blumenwasser wird’s kaum sein. Ich habe gerade die Nadelspitze in der Ampulle, da höre ich schon Schrittgeräusche. Schnell ziehe die Spritze auf, dann lege ich sie zurück, hoffentlich ungefähr dahin, wo ich sie herhabe. Noch zwei lange Schritte, dann sitze ich wieder auf dem Sofa, im gleichen Moment geht die Tür auf, und Doktor Stevens kommt rein, hinter ihr Salinger. Beim Anblick der beiden wird mir schwindelig, ich bin kurz davor, wieder zu springen.


    Nein, bloß nicht jetzt, sonst ist alles vorbei.


    Schau auf die Uhr, schnell!


    „Hallo Victor! Haben Sie etwa noch was vor heute?“ Seine Stimme, kräftig und männlich, unterstreicht seine äußere Erscheinung.


    „Nein, wieso?“


    „Weil Sie die ganze Zeit auf Ihre Uhr starren.“


    So wird das nichts – mach so weiter, und die beiden riechen den Braten. Benimm dich gefälligst unauffällig – bleib locker!!


    „Nein, mir war nur langweilig, so allein im Zimmer“, antworte ich mit erstaunlich klarer Stimme. „Hab nichts mehr vor heute.“


    ... außer überleben!


    Die Atmosphäre ist angespannt, man kann förmlich die Luft knistern hören. Schließlich unterbricht Doktor Stevens die Stille. „Victor, ich möchte Ihnen Doktor Hoffstedter vorstellen. Wie ich bereits erwähnte, ist er Dozent an der medizinischen Fakultät der Universität zu Tübingen. Er hat maßgeblichen Anteil an der Entwicklung der Schocktherapie, die wir an Ihnen, wie ich nicht ganz ohne Stolz bemerken darf, mit vielversprechendem Erfolg angewandt haben!“


    Wir nicken uns beide wortlos zu. Ich mustere ihn sorgfältig. Groß ist er, mindestens eins neunzig, muskulös und durchtrainiert. Dunkler Teint, schwarze Locken, südländisch, das absolute Gegenteil von mir – und ganz der Frauentyp. Hätte nicht gedacht, dass sie sich von so einem Macho einwickeln lässt, bin schon ein bisschen enttäuscht von ihr.


    Einmal mehr ...


    Vermutlich sonst ein selbstgefälliges Großmaul, wirkt er jetzt reichlich verunsichert. Nervös und irgendwie fahrig vermeidet er den Blickkontakt mit mir. Er weiß wohl nicht, was er von mir halten soll, oder fühlt sich einfach überfordert damit, vor mir den Akademiker zu spielen. Keine Ahnung, letztlich ist es auch egal. Gar nicht egal ist mir allerdings, dass ich gerade einem leibhaftigen Mörder gegenübersitze. Aufmerksam beobachte ich seine Bewegungen, bereit, jederzeit aufzuspringen und zur Tür zu hasten, wenn es die Situation erfordern sollte oder sich die Möglichkeit dazu bietet.


    Hinter ihm sehe ich einen Gegenstand, aus Metall in mattem Schwarz.


    Herrgott, das darf doch nicht wahr sein ...


    Vor wenigen Momenten erst hielt ich sie noch in der Hand – die ultimative Lösung meines Problems – den geladenen Revolver.


    Trotz meiner Panik, wie konnte ich nur so beschränkt sein? Von wegen fehlender Schlagbolzen und Platzpatronen – die Knarre funktioniert garantiert wie ne Eins, sonst hätten sie sie mir nicht in den Schrank gelegt.


    Vielleicht habe ich ja immer noch eine Chance, an sie ranzukommen ...


    Ich muss einen Augenblick zu lange drauf gestarrt zu haben, jedenfalls folgt er meinem Blick. „So, die Waffe brauchen wir ja nun nicht mehr“, sagt er lächelnd und steckt sie in seine Blazertasche.


    Aus und vorbei, Chance vertan.


    Ich lächle zurück, bemüht, mir bloß nichts anmerken zu lassen, schließlich soll mein ursprünglicher Plan nicht auch noch scheitern. Jetzt steht er auf und setzt sich zu mir, legt in einer freundschaftlich anmutenden Geste sogar noch seine Hände auf meine Knie.


    Ich könnte kotzen ...


    Muss mich mächtig zusammenreißen, um gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Offenbar ist es mir gelungen, denn er schaut mich freundlich an, sagt dann, ganz der Kumpel: „Tja, Victor, da haben Sie uns aber einen schönen Schrecken eingejagt, als Sie plötzlich mit meinem Wagen und der armen Angela abgehauen sind.“


    „Da habe ich Ihren Plan wohl ziemlich durcheinander gewirbelt.“


    Habe ich das eben wirklich gesagt? Geht’s mir noch gut? Verdammt!


    Er kneift die Augen zusammen und sucht Blickkontakt zu seiner Komplizin.


    „Doktor Stevens hat mich bereits eingehend über die Therapie unterrichtet“, lege ich schnell nach. „Sehen Sie den Schrecken, den ich Ihnen eingejagt habe, doch einfach als Revanche für den Schock, den Sie mir kurz zuvor zugefügt haben ... natürlich nur zu meinem Besten, wie ich inzwischen weiß und wofür ich auch von ganzen Herzen dankbar bin.“


    Ich lächle ihn an, und er lächelt unsicher zurück. Augenscheinlich habe ich ihn noch immer nicht ganz überzeugt, also muss ich noch eine Schippe drauflegen. Ich erhebe mich von meinem Sessel und umarme ihn überschwänglich, dann lasse ich einen Schwall von Danksagungen los neben einem Hohelied auf die Ärzteschaft im Allgemeinen und seinen Fähigkeiten im Besonderen, ich bringe es sogar fertig, einige Tränen der Rührung rauszudrücken. Während er mir beruhigend auf den Rücken klopft, spüre ich den Revolver in seiner Tasche.


    Soll ich es versuchen?


    Es sind nur noch zwei Patronen drin, außerdem weiß ich nicht, ob er gesichert ist geschweige denn, wie man ihn entsichert. Hab auch keine besonders flinken Finger. Wenn der mitbekommt, dass ich ihm die Knarre rausziehe ... dann bin ich erledigt.


    Der Kerl hat Kraft wie ein Bär, das ist deutlich zu spüren, der zerquetscht mich mit links, im Klammergriff hat er mich ja bereits.


    Nee, lass die Finger davon und konzentrier dich lieber auf den eigentlichen Plan.


    Ich lockere meine Umarmung, einen Augenblick später lässt auch er los und schiebt mich sanft von sich.


    Habe ich etwa zu dick aufgetragen?


    Nein, er hat’s geschluckt, ich sehe es ihm an. Nun hat er seine Selbstsicherheit wieder. Ich bin für ihn nur noch der schwache, verängstigte Irre.


    Gut so!


    Er klatscht mit seinen Händen auf meine Knie, dann erhebt er sich. „Da Sie bereits vollständig unterrichtet sind, sollten wir nun keine Zeit mehr verschwenden und mit der Therapie fortfahren. Wie ich sehe, liegt die Spritze schon bereit – sind Sie es auch?“


    Ich nicke.


    „Dann möchte ich Sie jetzt in die Obhut Ihrer Ärztin begeben.“ Er reibt sich die Hände, wie ein kleines Kind, das darauf wartet, die Geschenke auszupacken. „Kann’s losgehen, Ruth?“


    Sie nickt, wirkt sehr konzentriert dabei. Als sie sich die Spritze näher anschaut, schüttelt sie fast unmerklich den Kopf und drückt etwas Flüssigkeit heraus, offenbar war noch Luft drin. Klar, ich hatte keine Zeit, mich auch noch darum zu kümmern.


    Irgendwie beruhigt mich das. Wenn da Gift drin gewesen wäre, würde sie sich doch kaum Gedanken darüber machen, ob die Spritze korrekt aufgezogen ist.


    Oder?


    Vielleicht war es aber auch nur aus reiner Gewohnheit.


    Ich werde noch wahnsinnig ...


    „Entspannen Sie sich, Victor! Okay, würden Sie jetzt bitte Ihren linken Arm freimachen?“


    Sie ist nervös, die Spritze in ihrer Hand zittert bedenklich. Wenn ich bis eben noch Zweifel an ihrer Schuld gehabt hätte, so liefert sie mir nun den eindeutigen Beweis, dass sie ein falsches Spiel spielt. Statt in eine Vene zu spritzen, sucht sie umständlich meinen Arm ab und sticht die Nadel schließlich in ein Muttermal. Sie will keine Spuren hinterlassen. Mir wird gleichzeitig heiß und kalt.


    „Okay, Victor, in ungefähr fünf Minuten beginnt das Mittel zu wirken! Sie werden in einen Dämmerzustand abgleiten, wodurch Ihr Unterbewusstsein für mich leichter zugänglich wird. Kämpfen Sie nicht gegen die Müdigkeit an!“


    Fünf Minuten noch, dann tue ich also so, als ob ich einschlafe ...


    Oh Gott, hoffentlich stimmt das auch, was sie mir gesagt hat. Ansonsten haben sie mich gleich durchschaut.


    Sie wirkt ausgesprochen ernst, eine Schweißperle läuft ihre Stirn runter. Sollte in der Spritze ursprünglich doch ein Gift gewesen sein? Könnte sie mich eigenhändig umbringen?


    Und wenn es sich um Gift gehandelt hat – Gifte können Krämpfe verursachen. Soll ich jetzt in Zuckungen verfallen? Wie muss ich meine Rolle weiter anlegen? Nur, wenn ich passend agiere, werden sie mir den Bluff auch abkaufen.


    Schlafmittel oder Gift, das ist hier die Frage ...


    Könnte ich ihnen denn tot von Nutzen sein, noch dazu vollgepumpt mit Gift? Nein, sie brauchen mich lebend, um ihren Plan zu vollenden. Ich werde also so tun, als ob ich langsam in den Schlaf hinübergleite und beten, damit richtig zu liegen.


    Hoffentlich vertrage ich die Kochsalzlösung.


    Wäre ja schon ziemlich dämlich, wenn das Zeug einen größeren Schaden anrichtet als das mir eigentlich zugedachte Serum.


    Sie zieht die Spritze raus und setzt sich mir gegenüber auf Sofa, zusammen mit ihren Lover.


    Kommt es mir nur so vor, oder beobachten mich die beiden?


    Wie die Katze die Maus.


    Wir unterhalten uns über Belanglosigkeiten, dass heißt, sie plappern unentwegt auf mich ein, während ich möglichst einsilbig antworte. Ich denke, so unkonzentriert und schlapp, wie ich mich gebe, müsste das eigentlich zu jemanden passen, der mit Narkotikum zugedröhnt ist.


    Drei Minuten sind um, und ich lege noch einen drauf, beginne, stockend zu sprechen, flattere mit den Lidern.


    Eine Minute später haben meine Antworten keinen Bezug mehr zu den Fragen.


    Nach einer weiteren Minute schließe ich meine Augen.


    Das war’s ... kriegt der Schweiger auch nicht besser hin.


    Atme gefälligst ruhig und gleichmäßig ...


    Leichter gesagt als getan, ich bin innerlich vollkommen aufgewühlt, und mein Herz rast.


    Hoffentlich misst sie nicht meinen Puls, sonst bin ich aufgeflogen.


    Atemlose Stille, einen Moment höre ich nichts bis auf das Pochen in meinen Ohren.


    „Schläft er jetzt endlich?“ Das war der Mann. Seine Stimme klingt gereizt, sie zittert merklich.


    „Wie du siehst!“


    „Und wie lange?“


    „Mindestens drei Stunden, eher vier bis fünf, je nach körperlicher Verfassung!“


    Ich höre, wie er aufsteht, dann eine Weile auf und ab geht. Scheint fast so, als ob er nach Worten ringt. Schließlich fährt er fort, leise zwar, damit es die Nachbarn nicht hören, aber trotzdem nicht minder aggressiv und bedrohlich: „Wie konntest du mich nur zu dir bestellen? Du weißt doch, dass ich ganz oben auf der Liste stehe. Wenn nicht die Köchin ausgesagt hätte, dass ich zu Hause war, als dein Verrückter das Auto abgefackelt hat, dann säße ich schon lange in U-Haft. Wir dürfen uns in der nächsten Zeit nicht treffen, schon gar nicht in deiner Wohnung, das habe ich dir schon tausendmal gesagt. Wenn die herausbekommen, dass ich eine Geliebte habe, bin ich erledigt ... und du gleich mit!“


    „Und wie hätte ich ihn bitteschön in seinem derzeitigen Zustand allein hier rausschaffen sollen? Vielleicht in meine Handtasche stecken?“ Auch sie klingt gereizt und aufgekratzt. „Es gehörte schon ne Menge Überzeugungskraft dazu, ihn so weit zu bringen, dass er freiwillig in meine Wohnung kommt. Wenn ich ihn in irgendeine Einöde bestellt hätte, wäre er garantiert wieder misstrauisch geworden. Oder soll ihn die Polizei etwa in meiner Wohnung finden?“


    Wie sie beide miteinander sprechen – klingt nicht gerade nach einem Liebespaar. Die Chemie zwischen beiden stimmt nicht mehr – vielleicht hat sie ja nie gestimmt, und er benutzte Doktor Stevens nur, um seine Frau loszuwerden. So wie er mich benutzte. Könnte ich noch einen Keil zwischen beide treiben und sie auf meine Seite ziehen? Wohl kaum, dafür steckt sie viel zu tief mit drin, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Ich spiele also weiter den Schlafenden. Aufmerksam lauschen und auf eine günstige Fluchtgelegenheit warten, mehr kann ich nicht tun.


    „Nein, natürlich will ich nicht, dass ihn die Bullen hier finden“, erwidert er beschwichtigend. „Also gut, du hast ja recht! Zum Glück hat er den Revolver ja schon mitgebracht, das erspart uns einen weiteren Besuch in seiner Wohnung.“


    „Uns? Du meinst wohl mir!“


    „Nun sei doch nicht so aufbrausend, Schatz! Schließlich sind sie hinter mir her, du stehst doch gar nicht auf ihrer Liste. Warum auch? Keiner weiß von uns beiden, und dabei sollte es in der nächsten Zeit auch bleiben, nicht nur in meinem Interesse!“


    Klingt so, als ob sie auf ihn zugeht.


    Wenn ich doch bloß meine Augen aufmachen könnte ...


    Beide Stimmen kommen jetzt aus nächster Nähe von der Rückseite des Sofas, sie stehen also direkt hinter mir. Trotzdem, lass die Augen zu. Wenn sie sich sicher sind, dass ich betäubt bin, verlassen sie vielleicht mal den Raum. Warum nicht sogar ins Schlafzimmer? Haben sich ja offenbar schon ne ganze Weile nicht gesehen.


    Na, das wär’s doch: Während es die beiden treiben, nehme ich meine Beine in die Hand und haue ab. Fast zu schön, um wahr zu werden.


    Ich kann hören, dass sie sich umarmen.


    Na bitte, weiter so, lasst euch von mir bloß nicht aufhalten ...


    „Aber ich liebe dich doch!“, sagt sie mit tränenerstickter Stimme, fast schon flehentlich. „Ich wollte dich nicht mit einer anderen Frau teilen, und nun sehen wir uns überhaupt nicht mehr ...“


    Na los, ihr seid allein, ihr beiden. Nutzt die Gelegenheit ...


    Sie fängt an zu weinen. Wieder Umarmungen, ich kann hören, dass sie sich küssen.


    „Auch ich hatte mir alles ganz anders vorgestellt. Wenn unser Plan funktioniert hätte, dann wären wir aus dem Schneider gewesen. Die Bullen hätten einen Geisteskranken, direkt neben der Leiche mit der Tatwaffe in der Hand, und auf mich wäre kein Verdacht gefallen, so aber ... Ach, wärst du bloß nicht so hysterisch weggelaufen!“


    „Und hättest du bloß nicht den Autoschlüssel stecken gelassen!“


    Das Gespräch der beiden schwankt ständig zwischen gegenseitigen Schuldzuweisungen und Liebesbezeugungen. Die gehen bestimmt nicht mehr zusammen ins Bett. Andererseits, so, wie’s aktuell läuft, keimt in mir allmählich die Hoffnung, dass sie sich vielleicht stattdessen gegenseitig erledigen.


    „Okay, Schatz, lass uns einen Schlussstrich unter diese Panne ziehen“, schlägt er wieder versöhnlichere Töne an. „Er ist wieder da und hat nichts ausgeplaudert, nur das zählt. Im Grunde genommen ist nichts passiert, außer, dass der Mord inzwischen fast eine Woche zurückliegt und ich deshalb in die Schusslinie der Bullen geraten bin. Darum ist es umso wichtiger, dass wir die Angelegenheit jetzt vernünftig zu Ende bringen, ohne Streit und Anschuldigungen! Eines allerdings interessiert mich doch brennend: Wie, um alles in der Welt, hast du ihn überzeugen können, obwohl er sich doch wieder an die Nacht in der Jagdhütte erinnern konnte?“


    Ja, woher wusste sie das eigentlich alles – von John und so? Jetzt wird’s interessant. Bei der ganzen Aufregung habe ich mir bisher noch keine Gedanken gemacht, wie sie mich dermaßen täuschen konnte.


    „Du weißt ja, dass ich mich Montagnacht in seine Wohnung geschlichen habe, um ihm im Schlaf eine Spritze zu verpassen, doch er war nicht da. Auch in den darauffolgenden Tagen bin ich einige Male zu ihm gefahren, habe ihn allerdings nie angetroffen, er war einfach von der Bildfläche verschwunden! Freitagmorgen fiel mir plötzlich ein, dass er in einer unserer letzten Sitzungen einen Uwe Baum erwähnte, dessen Wohnung er in den nächsten Monaten hüten sollte. Er gab mir sogar dessen Adresse, um jederzeit für mich erreichbar zu sein. Ich setzte mich also gleich ins Auto und ... Bingo! In der Wohnung brannte Licht, und ich sah ihn sogar einmal kurz am Fenster. Ich habe dann den ganzen Tag über versucht, dich telefonisch zu erreichen, wie immer ohne Erfolg. Deshalb beschränkte ich mich darauf, vor Ort zu bleiben und ihn zu beschatten, gegebenenfalls auch zu folgen, sollte er die Wohnung verlassen. Es wurde spät, sehr spät sogar, und ich saß die meiste Zeit im eiskalten Auto. Erst gegen zehn Uhr abends erlosch endlich das Licht. Er verließ das Haus und ging zu einer Tiefgarage, ich folgte ihm. Hinter Mülltonnen versteckt beobachtete ich, wie er etwas unter einem Wagen befestigte, dann ging er fort. Nun war ich in der Zwickmühle – sollte ich ihm folgen oder nachschauen, was er versteckt hatte? Ich entschied mich für Letzteres, schließlich wusste ich nicht, ob er mich verdächtigte, und allein fühlte ich mich ihm nicht gewachsen. Ich entdeckte den Schlüssel zu Baums Wohnung, und dort drinnen schließlich die Hefte, von denen ich dir bereits erzählt habe. Am Telefon sagte ich ihm dann, dass eine Person daraus, seine neue Identität John, von mir kreiert wurde. Außerdem behauptete ich, dass in der Presse bereits über den wahren Täter berichtet wurde und er auch schon ein Geständnis abgegeben hätte. Da ich ihn seit gestern unentwegt beobachtete – sehr wohl, mein Schatz, du hörst recht, ich habe die letzte Nacht im Auto vor seinem Versteck verbracht – jedenfalls weiß ich deshalb, dass er sich keine Zeitung besorgt haben konnte. Und in den Heften habe ich gelesen, dass er keinen Zugang mehr ins Internet hatte, Victor konnte es also gar nicht besser wissen.


    Das war’s eigentlich schon. Natürlich wies meine Geschichte einige logische Mängel auf, aber ich wusste auch, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als mir zu glauben. Für eine Psychologin mit einigen Jahren Berufserfahrung war das also eigentlich eine Übung der leichteren Kategorie.“


    Ich muss mich zusammenreißen, um nicht laut loszuschreien. Wie leicht ich es ihr doch gemacht habe, mich an der Nase herumzuführen. Sie hat schon ganz recht. Ich habe mir wirklich nichts sehnlicher gewünscht, als ihr zu glauben.


    Er klatscht, schwer und aufreizend langsam, klingt unangebracht und auch irgendwie überheblich. „Ich bin schwer beeindruckt von deinen Fähigkeiten, mein Schatz! Doch wie konnte er sich wieder an Johanna und die Nacht in der Jagdhütte erinnern? Du meintest doch, er hätte alles vergessen.“


    „Er hat es nicht vergessen, Victor vergisst im Gegensatz zu anderen nie etwas! Er hat diese traumatischen Erlebnisse nur in eine andere Persönlichkeit abgeschoben, im Grunde genommen sogar in zwei. Das Mittel, das ich ihm in der Hütte verabreicht hatte, war kein Beruhigungsmittel, sondern ein Psychopharmaka. Es verursacht schon bei normalen Menschen Gedächtnisstörungen, bei psychisch labilen Personen wie ihm kann es einiges durcheinanderbringen. Hätte ich ihm in deiner Jagdhütte nicht das Serum injiziert, würden wir vermutlich bereits in Untersuchungshaft sitzen.“


    „Und wie hat er es geschafft, sich auf sich allein gestellt doch wieder an all dies zu erinnern?“, hakt er nach.


    „John hat er nicht kontaktet, er hat es auch gar nicht erst versucht, schließlich lagen von ihm ja bereits schriftliche Aufzeichnungen vor. Die Person allerdings, die Zeuge unserer ... Aktion war, erreichte er tatsächlich, wie auch immer. Es ist erstaunlich, wie er das allein fertig gebracht hat – wären wir nicht in dieser Lage, gäbe sein Fall genügend Stoff für eine wissenschaftliche Abhandlung, man könnte daraus sogar Therapieansätze herleiten.“


    Ich merke, wie sie richtig ins Schwärmen gerät, und spüre irgendwie auch, dass im Gegenzug seine Stimmung mit jedem ihrer Worte immer düsterer wird. Mir schwant Übles. Die Angst vor dem, was unweigerlich folgen muss, treibt mir Schweißperlen auf die Stirn. Hoffentlich sieht’s keiner.


    „Das ist ja schön und gut, in unserer Situation aber auch alles andere als beruhigend. Ich dachte, diese Wunderdroge löscht unwiderruflich sein Gedächtnis, und nun erfahre ich plötzlich von dir, dass er es einfach wieder abrufen kann.“


    „Das Ketamin habe ich ihm doch noch gar nicht gespritzt, nur ein einleitendes Mittel!“


    „Dennoch, wir sollten unseren Plan noch einmal überdenken.“


    Sie wirkt erstaunt. „Was meinst du damit?“


    „Mir ist unwohl bei dem Gedanken, dass er sich an alles erinnern kann. Stell dir vor, er sieht mich im Gerichtssaal, und plötzlich ist wieder alles da.“


    „Aber ich habe meine Behandlung doch noch gar nicht abgeschlossen, ich hätte ihm noch das Ketamin injizieren müssen, außerdem ...“


    „Hast du dir eigentlich überlegt“, unterbricht er sie ungehalten, „wie wir die Bullen auf seine Spur bringen sollen? Letzten Sonntag hatten wir noch Johanna und ihr Auto. Sie mausetot auf der Rücksichtbank mit einer frischen Schusswunde, und er daneben auf dem Beifahrersitz, mit Schmauchspuren an seiner Hand, der Waffe und Kratzspuren am Hals ... doch nun? Das Wagen ist ausgebrannt, und wir haben nur noch die Waffe, die wir ihm in die Hand drücken könnten. Doch reicht das schon? Wo sollen wir ihn abliefern? Wir können ihn schließlich nicht im Winter auf die Parkbank legen und hoffen, dass er schnell gefunden wird. Nein, wir müssen uns was anderes einfallen lassen.“


    „Und was schlägst du vor?“ Sie wirkt unsicher. Hat sie etwa immer noch nicht begriffen, was in seinem Kopf vorgeht, oder will sie es einfach nur nicht wahrhaben?


    „Du musst einen Abschiedsbrief schreiben, natürlich in seinem Namen. Er bereut seine Tat, kann mit der Schuld nicht mehr leben und so weiter – das ganze Programm. Mit etwas Glück wird ihn jemand aus der Diskothek identifizieren können, und wir sind aus dem Schneider.“


    „Das ist nicht dein Ernst? Du meinst doch nicht, dass ...?“


    Und ob er das so meint – in seiner Situation bleibt ihm doch auch gar nichts anderes übrig.


    „Aber sieh doch mal, Schatz ...“


    „Fass mich nicht an!“ Jetzt schreit sie.


    Los lauter, vielleicht ruft ja jemand die Polizei!


    Viel Zeit bleibt mir jedenfalls nicht mehr. Vorsichtig öffne ich ein Auge, muss mich schließlich orientieren, rausfinden, wo die beiden sind. Jede Gelegenheit zur Flucht muss nun genutzt werden.


    Sie stehen direkt vor der Tür. Er sucht den Körperkontakt zu ihr, versucht, mit seinen Händen beruhigend auf sie einzuwirken, doch sie wehrt ihn heftig ab.


    „Nur noch er steht zwischen uns beiden ...“, fleht er sie an, doch sie will sich nicht darauf einlassen.


    Noch nicht ...!


    „Das hast du bei deiner Frau auch gesagt! Nein, nein, nicht noch ein Mord, das lasse ich nicht zu, schon gar nicht bei einem meiner Patienten, und erst recht nicht bei Victor!“ Und dann sagt sie etwas, was sie besser nicht hätte sagen sollen: „Nur über meine Leiche!“


    Er steht zwar mit dem Rücken zu mir, dennoch sehe ich vor meinem geistigen Auge, wie sich seine Miene verfinstert. Zuerst scheint er zu erstarren, nimmt eine steife Körperhaltung an, dann plötzlich löst er sich ein paar Schritte von der Frau, die er eben noch zärtlich umarmt hatte. Sie starrt ihn fassungslos an, so, als ob sie erstmalig sein wahres Gesicht sehen würde. All das ist schon beunruhigend genug, am schlimmsten jedoch ist seine Stimme, kalt und emotionslos, mir steigen jedenfalls die Haare zu Berge, als er leise erwidert: „Wenn du darauf bestehst.“


    Die Entscheidung ist gefallen, unumstößlich und nicht mehr verhandelbar.


    Keine Spur mehr von Liebe und Leidenschaft.


    Aus seiner Jackentasche zieht er den Revolver hervor. Wenn alles erledigt ist, wird er ihn garantiert mir in die Hand drücken.


    Sie hat für mich Partei ergriffen, kann ich jetzt einfach tatenlos zusehen?


    Er steht drei, vier Meter entfernt, hat mir den Rücken zugewandt, und wirkt doch im Moment übermächtig auf mich, so gewaltig, wie Gulliver den Liliputanern vorgekommen sein mochte – ein Menschenberg, noch dazu mit einer Waffe in der Hand. Ich kann keinen Finger rühren, bin unfähig, mich zu bewegen. Ungläubig starre ich auf die Szene, die sich vor mir wie in einem Traum abspielt.


    Ihr scheint’s genauso zu ergehen. Auch sie verharrt in ihrer Position, blickt nur fassungslos abwechselnd in seine Augen und den Lauf des Revolvers.


    Während er sie weiter anvisiert, tasten seine Finger zur Fernbedienung von der Glotze. Er schaltet sie an und drehte die Lautstärke auf, immer weiter, bis mir die Ohren dröhnen ...


    Er kann mich nicht mehr hören, selbst, wenn ich aufstehen würde ...


    ... nimmt ein dickes Kissen und hält es vor die Waffe, ...


    Ich könnte ihm die Vase auf den Hinterkopf knallen, aber ...


    ... spannt den Abzugshahn ...


    Ich habe immer noch kein Gefühl in den Beinen, mein Körper gehorcht mir nicht.


    Keine Kraft, keine Kontrolle, keinen ... Mumm, nur Angst, entsetzliche Angst!


    ... und drückt ab.


    Es klickt leise, zu leise für einen Schuss, zu leise selbst mit einem Kissen vor dem Lauf.


    Sind ja auch nur noch zwei Patronen in der Trommel, dann war wohl die Kammer leer.


    Er flucht lauter als der verdammte Fernseher, doch der Ausbruch dauert nicht lang, nur ein paar Sekunden, dann kommt wieder der Killer zum Vorschein. Unbeirrt spannt er erneut den Hahn.


    Hatte Doktor Stevens bis zum ersten Schussversuch noch geglaubt, dass er nur blufft, oder ist es die Kraft, die manche Menschen aufbringen können, wenn sie in unmittelbarer Lebensgefahr schweben? Jetzt jedenfalls scheint sie ihre Lethargie abgeschüttelt zu haben, sie springt auf und rennt in Richtung Zimmertür.


    Blitz und Donner erschüttern den Raum, Schwefelgeruch dringt in meine Nase und Federn schweben durchs Zimmer – diesmal war eine Patrone drin.


    Sie bricht kurz vor der Tür zusammen, lebt aber noch. Schwer atmend presst sie sich beide Hände in die Taille, Blut quillt zwischen ihren Fingern hervor.


    Er ist fest entschlossen, die Sache zu beenden. Unbeirrt und emotionslos zielt er auf ihren Kopf und schießt ein weiteres Mal, wieder klickt es. Statt zu fluchen, schüttelt er nur kurz den Kopf, schwenkt die Trommel des Revolvers aus, dreht sie ein wenig und lässt sie dann wieder am Lauf einrasten.


    Jetzt ist die Waffe scharf.


    Mein Gott, was soll ich bloß tun?


    Ich kann doch nicht einfach stillhalten, während sie kaltblütig abgeknallt wird.


    Er spannt den Hahn, und während ich noch mit mir ringe, wird mir die Entscheidung auch schon abgenommen.


    Wie sie mich anstarrt!


    Dieser Blick, hilflos, flehend, er lässt mich am ganzen Körper erschaudern. Ihre Lippen beben, sie beschwören mich zu helfen. Und auch er bemerkt ihren Blick. Langsam, wie in Zeitlupe, dreht er seinen Kopf in meine Richtung, in der rechten Hand die schussbereite Waffe.


    Jetzt muss ich handeln, ob ich will oder nicht!


    Die lähmende Angst weicht einem unbändigen Überlebenswillen. Adrenalin schießt mir durch die Venen, auf einmal fühle ich mich zu allem fähig.


    Ich mach die Drecksau fertig, und wenn’s das Letzte ist, was ich tue!


    Mit der Kraft der Verzweiflung springe ich von meinem Sitz und stürze auf ihn zu.


    Er drückt ab, doch der Schuss verfehlt mich knapp, ich spüre nur einen heißen Luftzug an meinem Hals.


    Du hast deine Chance gehabt, du Arsch, jetzt bin ich an der Reihe ...


    Mit meinem Schwung reiße ich ihn um, und wir stürzen beide zu Boden. Ein lautes Klirren und durch die Luft spritzende Glasscherben begleiten unseren Fall. Die Splitter schneiden in mein Fleisch, doch ich kriege nichts davon mit, sehe nur den Revolver neben mir auf dem Boden liegen. Es sind zwar keine Patronen mehr drin, aber dafür ist er schwer, hart und kantig. Schnell greife ich zu und hebe ihn weit ausholend hoch über meinen Kopf, bereit, dem unter mir liegenden Ding den Schädel zu zertrümmern.


    Ich zögere, dieses Ding ist immerhin ein Mensch!


    Seine Augen sind geschlossen, Blut rinnt ihm von der Schläfe auf die Überreste vom Glastisch, den wir unter uns begraben haben.


    Ist er tot oder nur bewusstlos?


    Keine Ahnung. So, wie er jetzt daliegt, ist er jedenfalls harmlos, keine Gefahr. Ich will nicht selbst zum Mörder zu werden, also lasse ich ihn einfach da, wo er ist und stecke die Knarre in meine Hosentasche.


    Einige Meter neben mir stöhnt Doktor Stevens. Den Oberkörper an die Wand gelehnt, liegen ihre Beine kraftlos auf dem Boden. Ein roter Streifen, wie von einem Lineal gezogen, beginnt beim Einschussloch in der Mauer und verschwindet hinter ihrem Rücken. Die Körperhaltung, sie erinnert mich irgendwie an einen Dummy, nach dem Crashtest. Er hat sie übel erwischt, ihre Kleidung und der Teppich – alles rot, sie schwimmt förmlich im Blut.


    Soll ich ihr helfen?


    Bin ich ihr das denn schuldig?


    Eins ist jedenfalls klar. Sie trägt an allem die volle Verantwortung. Ich war ihr Sündenbock für einen Mord, den sie billigend in Kauf genommen hat, und doch ... wenn sie eben nicht für mich eingetreten wäre, läge jetzt ich an ihrer Stelle.


    Ich berühre sie vorsichtig.


    „Doktor Stevens?“ Nur geflüstert, ich will ja nicht ihren Freund wecken.


    Sie scheint mich nicht zu bemerken, lebt aber noch. Ich kann nichts für sie tun, nur den Notarzt rufen.


    Wo ist bloß das verdammte Telefon?


    Hat wohl eben noch auf dem Glastisch gestanden, jetzt verschwindet die Schnur unter dem massigen Körper meines Kontrahenten. Der liegt immer noch da wie tot und gibt kein Lebenszeichen von sich.


    Soll ich es wagen?


    In die eine Hand nehme ich den Revolver, wie eine Keule, bereit, jederzeit damit auf ihn einzuprügeln, mit der anderen fische ich vorsichtig das Telefon unter seinem Bauch hervor. Mir stockt der Atem, mein Herz scheint stillzustehen, doch er rührt sich nicht. Ein kleines Stück noch, dann hab ich’s!


    Halleluja!


    Am Hörer hängt noch die eine Hälfte vom Kabel, die andere, sauber durchtrennt, am Rest vom Telefon. Hiermit werde ich niemanden mehr anrufen.


    Verdammt!


    Okay, dann nehme ich halt sein Handy. So ein Typ wie er hat ganz sicher eins dabei, bestimmt das Neueste und Beste, er wird gar nicht ohne leben können.


    Und wenn er nur markiert und bloß darauf wartet, mich zu überwältigen?


    Ich muss es wohl drauf ankommen lassen.


    Einmal kurz durchgeatmet, dann beginne ich, seine Jackentaschen zu durchsuchen, immer ganz vorsichtig, den Revolver nach wie vor hoch über meinen Kopf erhoben.


    Beweg dich nur, du Schwein, es wird mir eine Freude sein, dir endgültig den Rest zu geben.


    Er tut mir nicht den Gefallen. Ehrlich gesagt, bin ich auch alles andere als traurig darüber, wahrscheinlich würde ich’s eh nicht bringen.


    Die Jackentaschen habe ich durch, Fehlanzeige. Jetzt checke ich seine Hose, auch nichts. Anscheinend hat er tatsächlich kein Handy dabei. Zufall oder Absicht?


    Vielleicht hat er ja Angst, geortet zu werden – was soll’s, ich habe jedenfalls immer noch kein Telefon.


    Und jetzt ...?


    Ich schaue hinüber zu Doktor Stevens. Ihre Augen starren ins Leere. Ich hocke mich neben sie, doch sie scheint mich nicht zu bemerken, immer noch nicht. Ich berühre ihre Schultern – keine Reaktion, dann fasse ich fester zu, verstärke den Druck, bis sie endlich reagiert. Ihre Augenlider flattern. „Victor, es tut mir alles ... so leid!“, flüstert sie stockend.


    „Schon gut, Doktor Stevens!“ Wie schön sie doch ist, selbst jetzt. „Ich will Ihnen helfen! Haben Sie hier noch ein zweites Telefon?“


    „Nur eins ... auf ... Glastisch!“


    Es ist zum Verzweifeln, was soll ich bloß tun?


    Ein kurzer Blick zu Salinger – er rührt sich immer noch nicht.


    Wenn sie überhaupt noch zu retten ist, dann darf ich jetzt keine Zeit mehr verlieren. Ich erhebe mich.


    „Wo wollen Sie hin?“ Die Angst in ihrer Stimme ist unüberhörbar.


    „Ihr Telefon funktioniert nicht mehr. Ich gehe jetzt zum Nachbarn, um von dort aus den Notarzt anzurufen!“


    „Nein, lassen Sie mich nicht allein!“


    „Ich kann die Blutung nicht stoppen, nur ein Arzt kann das!“


    Wieder will ich gehen, doch sie fleht mich an: „Bitte, nehmen Sie mich mit, lassen Sie mich nicht mit diesem Schwein allein!“


    „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Sie in Ihrem Zustand zu bewegen!“


    „Bitte ...!“


    Was soll ich machen …


    Ich sehe ihren ängstlichen Blick, und mein Widerstand ist gebrochen. Zuerst fasse ich ihr unter die Achseln, dann hebe ich sie vorsichtig an. Sie verdreht die Augen, die Schmerzen müssen höllisch sein, doch es kommt kein Laut über ihre Lippen.


    „Wir haben es gleich geschafft, Doktor Stevens!“, rede ich ihr aufmunternd zu, wir sind mittlerweile im Flur. Einen Augenblick später höre ich hinter uns ein Geräusch.


    Das Knirschen von Glasscherben?


    Einen Moment lang werden meine Knie weich.


    Jetzt bloß nicht schlappmachen ... raus hier!


    Umständlich öffne ich die Wohnungstür – gar nicht so einfach mit ihr auf den Armen –, dann ziehe ich den von innen steckenden Schlüssel ab.


    Erneut ein Geräusch. Diesmal gibt es keinen Zweifel mehr: Glasscherben, er ist wieder bei Bewusstsein.


    Hätte ich dem Dreckskerl doch bloß den verdammten Schädel eingeschlagen!


    Ich knalle die Tür hinter mir zu und schließe ab, das sollte uns ein bisschen Zeit verschaffen. Direkt gegenüber ist nur der Fahrstuhl, kein Nachbar – sie hat ja eine Penthousewohnung.


    Ich muss schnellstens zu einem Telefon. Entweder die Treppe runter oder mit dem Lift. Ich klappe jetzt schon fast zusammen, also entscheide ich mich für den Fahrstuhl. Hinter uns poltert es an der Wohnungstür.


    Gott sei Dank hat der Schlüssel gesteckt! Nicht auszudenken, wenn die Tür aufgeblieben wäre.


    Ungeduldig drücke ich den Liftknopf.


    „Na los, komm schon! KOMM SCHON!“


    Aus der Ferne höre ich ein mechanisches Rumpeln, er setzt sich also endlich in Bewegung, scheint aber von ganz unten zu kommen.


    Wieder kracht es hinter uns. Die Wohnungstür erbebt von innen unter seinen Schlägen, er scheint rasend vor Wut. Holzsplitter spritzen ins Treppenhaus.


    Noch hält die Tür stand.


    Aber wie lange?


    „Komm schon, komm schon!“


    Gebetsmühlenartig flehe ich die Kabine herbei.


    Wieso geht das nicht schneller?


    Wäre ich bloß gleich die verdammte Treppe runter ...


    Ich lehne mit dem Rücken am Fahrstuhl und beobachte gebannt die gegenüberliegende Tür. Das Schloss scheint seinen Kräften standzuhalten.


    Gut, dass ich zweimal abgeschlossen habe!


    Wieder kracht es von innen, doch diesmal höre ich neben dem dumpfen Poltern noch ein verdächtiges Knacken. Einmal längs, also in der kompletten Höhe, zeichnet sich jetzt ein Spalt in der Tür ab, und mit jedem der wuchtigen Schläge verbreitert er sich.


    Unglaublich, dass niemand im Haus diesen Höllenlärm hört. Es passiert nichts – keiner öffnet seine beschissene Tür und schaut nach. Großstädter halt!


    Schrei Feuer, das funktioniert immer – hab ich mal irgendwo gehört.


    Ich will grade loslegen, da öffnen sich hinter mir die Türen. Beinahe falle ich rücklings in die Kabine, mit Doktor Stevens in den Armen. Ohne nachzudenken drücke ich den untersten Knopf, nur weit weg von dem Verrückten.


    Es passiert nichts, jedenfalls kommt mir das so vor.


    „Nun geh schon zu, verdammt!“


    Aus der Tür gegenüber rieselt die Füllung aus dem Spalt.


    Ich drücke noch mal, und endlich setzen sich die Fahrstuhltüren in Bewegung.


    Noch sechzig Zentimeter, fünfzig, vierzig ...


    Von gegenüber dringt Licht ins stockdunkle Treppenhaus.


    Noch zwanzig Zentimeter ...


    Zeit für ein Stoßgebet.


    Fünfzehn, zehn ...


    Rrrums!!! – mit einem letzten lauten Knall fliegt die Wohnungstür auseinander. Keuchend näherte sich ein dunkler Schatten.


    Nur ein fingerdicker Spalt verbindet uns noch mit dem Treppenhaus. So vorsichtig wie möglich lege ich Doktor Stevens auf den Boden. Ich muss auf alles vorbereitet sein, selbst auf einen Angriff.


    Himmel, lass ihn hier bloß nicht reinkommen!


    Er muss direkt davor stehen, von außen dringt kein Licht mehr in die Kabine.


    Seine Finger schieben sich zwischen die Gummidichtungen, im nächsten Moment reißt er die Stahltüren wieder auf.


    Diese Augen, der Kerl ist ja komplett durchgeknallt!


    Wie ein Güterzug stürmt er auf mich zu und schiebt mich brutal gegen die Kabinenrückwand, hinter uns schließen sich die Türen.


    Aus! Feierabend!


    Ich bin erledigt!


    „Du hast doch wohl nicht geglaubt, hier mit heiler Haut rauszukommen, du verdammter Psycho!“


    Er schreit mich an, und sein Speichel spritzt mir ins Gesicht. Kräftige Hände schließen sich wie ein Schraubstock um meinen Hals, drücken zu und heben mich an, bis ich nur noch auf den Zehenspitzen stehe.


    „Ich habe alles von A bis Z durchdacht, und du hast nichts Besseres zu tun, als ständig meine Pläne zu durchkreuzen! Und dann fängt auch noch diese verdammte Nutte an, querzuschießen. Aber nicht mit mir, gottverdammt, nicht mit mir!“


    Ich versuche verzweifelt, seinen Griff zu lösen – keine Chance. Er hat Bärenkräfte. Meine Hände fallen kraftlos an mir herunter, baumeln wie tot um meine Hüfte.


    Ich hätte ihm den Schädel einschlagen sollen ...


    ... keine Eier in der Hose.


    Etwas Hartes, Schweres schlägt gegen meine Hand – der Revolver.


    Deine letzte Chance, versau’s nicht wieder.


    Mit zittrigen Fingern ziehe ich ihn aus der Hosentasche ...


    Bloß nicht runterfallen lassen!


    ... mit der anderen Hand wühle ich die zwei Patronen raus.


    „Ich kann’s dir zwar nicht mehr in die Schuhe schieben“, presst er hervor, „aber ich werde dafür sorgen, dass kein Zeuge überlebt!“


    Ich versuche, die Trommel auszuschwenken.


    Wie geht dieses verdammte Ding bloß auf?


    Ich höre ein leises Klicken, dann fallen die leeren Patronenhülsen auf den Boden. Mein Kopf dröhnt, bekomme allmählich keine Luft mehr, das Denken fällt immer schwerer.


    Spüre meine Hände kaum noch ...


    Etwas gleitet mir durch die Finger und fällt auf den Boden. Das waren die Patronen.


    Eine oder alle beide?


    Lieber Gott, lass es nur eine gewesen sein!


    Meine Hände fühlen sich an wie Mehlsäcke, trotzdem spüre ich in der Rechten, dass ich noch eine habe.


    Jetzt muss ich sie nur noch da reinkriegen.


    Geht das auch falsch rum?


    Mach einfach! Es klickt leise, als die Patrone in die Kammer rutscht.


    „Keine Augenzeugen ...!“


    Ich drücke die Trommel zurück in die Waffe.


    „Das gilt auch für dich, mein Schatz!“ Mit der Fußspitze tritt er ihr in die Seite. Sie schreit.


    „Ich habe dich nur benutzt, genauso wie ich deinen Psychopathen benutzt habe, du hast mir nie was bedeutet.“


    Ich spanne den Hahn und drücke ab.


    Nichts, die Kammer war leer.


    „Willst mich wohl mit Luft erschießen, du Spinner! Nur zu!“ Spöttisch grinst er mich an.


    Erst jetzt sehe ich die lange Platzwunde auf seiner Schläfe. Statt ihn zu behindern scheint sie seine Wut nur weiter anzustacheln, vielleicht hat er sie auch gar nicht bemerkt.


    Spannen, drücken – wieder nichts, nur ein mechanisches Klicken.


    Habe das Gefühl, dass mir gleich die Augen rausquellen. Der Hals brennt wie von tausend Nadeln zerstochen. Lange halte ich das nicht mehr aus.


    Dritter Versuch – auch Fehlanzeige. Wirre Gedankenfetzen ohne Sinn und Verstand.


    Lass gut sein, hat doch eh keinen Zweck mehr.


    ... schlafen, nur noch schlafen ...


    keine Schmerzen mehr ...


    Wie automatisch drücke ich wieder ab, keine Ahnung, wohin ich überhaupt ziele. Es klickt nur. Er sagt irgendwas, doch ich sehe nur noch wie durch einen dicken Nebel seinen Mund.


    ... Bulldogge ... Zähne ... fletschen ...


    Drücke noch mal ab – das vierte oder fünfte Mal?


    Weiß nix mehr ...


    Bin nur noch fertig ...


    Ruhe ... schlafen ... Tod!


    Wieder kein Knall!


    Irgendwas läuft mir warm das Kinn runter. Hab mir wohl auf die Zunge gebissen, jetzt hängt sie mir aus dem Mund. Etwas knackt, laut in mir drin – mein Genick?


    Hat er mir etwa den Hals gebrochen?


    Bin ich jetzt gelähmt?


    Verdammtes Schwein!


    Ich mach dich fertig!


    Fünf Nieten, jetzt muss es klappen.


    Brauche nur noch abdrücken.


    Oh Gott, wo ...?


    Meine Hände berühren sich – keine Waffe, muss sie fallen gelassen haben.


    Vorbei!


    Zum wievielten Mal heute?


    Jetzt zum allerletzten Mal, ich bin durch.


    ... endgültig!


    Ein Blitz, Donner, Geruch nach Schwefel und verbranntem Gummi.


    Bin ich in der Hölle?


    Sein Griff löst sich, er schaut verwundert an sich runter und sackt dann zusammen wie eine Marionette.


    Luft ...


    ... brennt wie verrückt im Hals, trotzdem sauge ich sie gierig in mich rein.


    Ich rutsche mit dem Rücken die Kabinenwand runter bis auf die Knie. Schwarze Flecken tanzen vor meinen Augen. Muss mich übergeben. Und wenn das meinem Hals endgültig den Rest gibt? Ich kämpfe ich dagegen an.


    Was ist passiert?


    Die Schleier lichten sich, und ich sehe Doktor Stevens mit der rauchenden Waffe in der Hand. Sie weint.


    Wir leben noch?


    Ich bewege meine Finger und Zehen.


    Bin nicht gelähmt! Gott sei Dank!


    Ein Stein fällt mir vom Herzen.


    Der Geruch von verbranntem Gummi irritiert mich, wo kommt der her? Über mir schlagen blassblaue Funken aus der Kabinenwand. Ich will hinaufschauen, kann aber den Kopf nicht mehr bewegen, das linke Ohr klebt wie angenagelt auf meiner Schulter.


    „Mein Gott, Victor, was ist bloß mit deinem Hals passiert?“ Ihre Stimme klingt schwach, kaum mehr als ein Flüstern.


    „Halb so wild, ein Klacks für’n Orthopäden!“ Was so flapsig dahingesagt sein sollte, bereitet mir doch brutale Schmerzen beim Sprechen. „Ich mache mir eher Gedanken um Sie – wird Zeit, dass sich ein Arzt um die Wunde kümmert!“ Ihr leichenblasses Gesicht versetzt mir einen Stich ins Herz.


    Aber wieso stehen wir eigentlich?


    Erst jetzt merke ich, dass sich der Fahrstuhl nicht mehr bewegt. Ich möchte schreien vor Wut, lasse es aber Doktor Stevens und meinem Hals zuliebe sein. Stattdessen stehe ich auf und schaue mir das Einschussloch in der Kabinenwand an. Die Kugel ist mitten durchs Tastenfeld. Da ist jetzt nur noch ein Krater, einige verschmorte Kabel hängen raus.


    Ein Kunstschuss – erst durch den Verrückten und dann hinein ins Hirn des Fahrstuhls. Das muss man erst mal hinbekommen mit einer einzigen Kugel.


    Es ist zum Heulen!


    „Ist er tot?“


    Ich sehe mir die klaffende Austrittswunde auf seinem Rücken an, sie hat ungefähr die Ausmaße eines Handballs – unmöglich, dass in dem Kerl noch ein Fünkchen Leben steckt. Ich will ihr sagen, dass er so tot sei wie ein Riesenhaufen Scheiße, antworte dann aber nur mit einem schlichten Ja.


    „Warum fahren wir nicht mehr?“


    „Die Kugel ist erst durch ihn durch und hat dann dem Fahrstuhl den Rest gegeben“, antworte ich wahrheitsgemäß. Sie nickt nur, es scheint ihr gleich zu sein. Wieder fange ich an zu flennen, diesmal ist es mir egal. Ich will nicht, dass sie stirbt, trotz allem, was sie mir angetan hat. Mit den Fäusten schlage ich gegen die Türen, lasse es aber schnell wieder bleiben, weil ich das Gefühl habe, dass mir gleich der Hals durchbricht. Entmutigt setze ich mich neben sie auf den Boden.


    „Sicher wird gleich jemand kommen, den Schuss muss man im ganzen Haus gehört haben!“


    Ich versuche, meine Worte überzeugend und zuversichtlich klingen zu lassen, in Wirklichkeit glaube ich aber selbst nicht mehr dran. In diesem Haus scheint niemand den Arsch für den anderen hochzukriegen.


    Jede Sekunde zählt, noch kann sie durchkommen.


    Ich versuche, durch lautes Schreien auf uns aufmerksam zu machen, es kommt aber nur ein heiseres Krächzen raus.


    „Hören Sie auf, Victor, es wird keiner kommen.“


    Hat sie recht?


    Bleibt mir wirklich nichts anderes übrig, als ihr beim Sterben zuzusehen? Eine ganze Weile sitzen wir nebeneinander in einer Lache aus Blut, keiner sagt ein Wort.


    Sie zittert, aus Angst oder weil sie friert, keine Ahnung, ich nehme sie jedenfalls in den Arm – und behalte für mich, dass es in dem Fahrstuhl angenehm warm ist.


    „Es fing ganz harmlos an“, beginnt sie schließlich, leise und immer wieder unterbrochen von Hustenanfällen, „zuerst malten wir uns nur aus, wie schön es doch ohne sie wäre. Natürlich dachte ich zu diesem Zeitpunkt an eine Trennung oder Scheidung. Er hatte wohl von Anfang an anderes im Sinn. Als er dann konkreter wurde, war es schon zu spät. Der Gedanke, ihn zu verlieren, war einfach zu schmerzlich für mich ...“


    Wieder dieser Husten, roter Speichel zieht Fäden um ihren Mund. Ich sage ihr, sie solle sich lieber schonen, doch sie will nichts davon hören, möchte nun alles loswerden. Nach einigen Monaten, fährt sie also fort, wäre sie schließlich so weit gewesen und willigte seinem Plan ein.


    „Wie haben Sie ihn kennengelernt?“


    „Vor Jahren kam er wegen Depressionen zu mir in die Behandlung. Seine Frau war die Ursache für seinen Zustand, sie behandelte ihn wie den letzten Dreck. Sie durften sie ja selbst kennenlernen, oder zumindest Nummer-Acht, sie war wirklich ein widerliches Biest. Aus der Behandlung entwickelte sich jedenfalls mehr, und ich verliebte mich in ihn. Sie würde niemals einer Scheidung zustimmen, das sagte er mir zumindest, und so reifte schließlich der Plan, die Gattin zu töten. Da er als Alleinerbe zuerst in Verdacht käme, brauchten wir einen Sündenbock. Sie müssen mir glauben, Victor, bis zuletzt versuchte ich, mich seinem Plan zu verweigern, doch schließlich siegte die Liebe und der Wunsch, ihn ganz für mich allein zu haben, über meine Bedenken.“


    Sie schaut mich flehend an, ihre Augen scheinen um Vergebung zu bitten. „Sie wären sicherlich für einige Zeit in der Psychiatrie gelandet, aber ich schwöre Ihnen, ich hätte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um Sie da so schnell wie möglich wieder herauszubekommen! Bitte, Sie müssen mir sagen, dass Sie mir glauben!“


    „Ich glaube Ihnen, Dr. Stevens!“, antworte ich und meine das auch so.


    Mein Gott, ihr Zittern ...


    Es wird immer stärker, ihre Stimme ist dafür nur noch ein Flüstern. Ich habe noch nie einen Menschen beim Sterben begleitet, aber ich weiß, dass sie bald so weit ist.


    „Victor, es tut mir wirklich alles unendlich leid, gerade weil ich weiß, was Sie .. was du für mich empfindest ... aber ich hätte dich niemals ... lieben können.“


    Dann schließt sie ihre Augen, und ich weiß, es ist für immer.


    Schrei doch, jammere so laut du kannst, verdammt, du bist es ihr schuldig ...


    Am liebsten würde ich meine Trauer laut hinaus brüllen, lass es aber bleiben, es bringt mir ja eh nichts ein außer Schmerzen. Stattdessen fange ich an, hemmungslos zu schluchzen. Ich weine, ununterbrochen, ganze zwei Stunden lang, bis ich schließlich von draußen Stimmen höre.


    „Himmel Herrgott, was ist denn hier passiert?“


    Der Hausmeister fällt fast in Ohnmacht, als er uns drei in der Blutlache liegen sieht, besonders mein abgeknickter Hals wird ihm, befürchte ich, noch einige Nächte Albträume bereiten.


    Jetzt geht alles ganz schnell, keine fünf Minuten später kommt die Polizei und auch ein Notarzt. Das habe ich einzig und allein einer älteren Dame aus dem zwölften Stock zu verdanken. Wenn sie nicht nachts ihren Schoßhund hätte Gassi führen wollen, würde ich vermutlich immer noch im Fahrstuhl hocken.


    Im Rettungswagen geht’s mit Blaulicht zur Notaufnahme der medizinischen Hochschule, zwei Polizisten weichen mir die ganze Zeit über nicht von der Seite. Nur einige wenige Handgriffe, dann hat der diensthabende Orthopäde meine Nackenwirbel wieder halbwegs gerade gerückt, vorsorglich bekomme ich noch eine Halskrause verpasst. Danach werde ich zum Kommissariat am Waterlooplatz kutschiert.


    Nimmt denn dieser fürchterliche Tag gar kein Ende?


    Ich soll dort eine Aussage machen.


    Okay, ich habe eine Menge zu erzählen und brenne direkt darauf, mir den ganzen Kram von der Seele zu quatschen.


    


    Es muss jetzt so gegen drei sein, genau weiß ich’s nicht, meine Uhr hat’s erwischt beim Handgemenge. Ich habe inzwischen alles zu Protokoll gegeben. Man hat mich gut behandelt, Kaffee bis zum Abwinken, ein genießbares Essen, sogar Zigaretten wurden mir angeboten. Offenbar hatten sie schon einiges gegen Salinger in der Hand, mich verdächtigt hier jedenfalls keiner so richtig. Anscheinend ist es für sie wohl ziemlich offensichtlich, dass ich einer von den Guten bin, warum auch immer. Also zumindest fast – eine kleine Restunsicherheit bleibt, daher wurde ich eben ganz höflich gefragt, ob ich etwas dagegen hätte, diese Nacht in einer Einzelzelle zu verbringen.


    Habe ich nicht, ich will nur noch schlafen.


    Sie nehmen mir noch die Fingerabdrücke ab und untersuchen meine Hände nach Schmauchspuren, dann kann ich mich endlich hinlegen – kaum liege ich, bin ich auch schon komplett weg.


    

  



  
    Sonntag, 23.02.2014


    


    Was für eine Nacht.


    Die Pritsche ist nicht gerade eine Offenbarung, wahrscheinlich sogar noch unbequemer als Uwes Futon. Und geträumt habe ich auch nur Stuss.


    Letztlich bin ich schon wach, als um sechs das Licht angeht.


    Irgendein Oberbulle kommt kurz darauf in meine Zelle und teilt mir mit, dass ich auf Grund meiner Aussage und ihrer eigenen Ermittlungen weitestgehend entlastet wäre. Ich darf nach Hause unter der Auflage, bis auf Weiteres die Stadt nicht zu verlassen.


    Tja, das war’s dann soweit. Mein schlimmster Albtraum scheint endlich ausgeträumt.


    Die Hefte haben sie mir wiedergegeben, nachdem sie abgelichtet wurden.


    Jetzt sitze ich hier in meiner Wohnung, draußen fallen dicke Schneeflocken, und ich kann immer noch nicht glauben, dass es endlich vorbei sein soll.


    Drei Menschen haben bei diesem Drama ihr Leben verloren, zumindest bei einem bedauere ich das zutiefst. Es wird sicherlich eine Weile dauern, bis ich das alles verdaut habe, doch das Leben muss weitergehen, und das wird es, auch ohne Doktor Stevens.


    

  



  
    Dienstag, 26.08.2014


    


    Einige Monate sind inzwischen vergangen.


    Die Sommersonne scheint durchs Fenster, und es juckt mich in den Fingern, ein letztes Mal das Heft aufzuschlagen, um mit einigem Abstand zu resümieren und meiner Geschichte einen positiven Ausklang zu geben.


    Es gab viel Wirbel um meine Person. Die hannoversche Tagespresse übertraf sich gegenseitig eine gute Woche lang mit Hintergrundberichten und sogenannten Exklusiv-Storys. Ich war sogar im Fernsehen, in irgendeinem RTL Magazin – keine Ahnung, wie es hieß, spielt auch keine Rolle.


    Die Polizei hat die Ermittlungen schnell abgeschlossen und mich vollständig entlastet. Alle Indizien und Spuren bestätigten meinen Bericht, außerdem waren auf der Waffe zwar neben Fingerabdrücken von Doktor Stevens und ihrem durchgeknallten Freund auch einige von mir, ich war aber der einzige, der keine Schmauchspuren an seinen Händen hatte.


    So unangenehm es mir eigentlich ist, aber ich habe durch die schrecklichen Ereignisse damals richtig fett Kasse gemacht. Die Exklusivberichte und der Fernsehauftritt haben mein Konto in nie gekannte Höhen geschraubt. Ein Angebot habe ich allerdings abgelehnt: Die Salinger-Familie bot mir ein Schmerzensgeld an, allerdings verbunden mit der Auflage, über die Affäre Stillschweigen zu bewahren.


    Eine Menge Kohle, damit hätte ich mir einiges leisten können, trotzdem habe ich es ausgeschlagen. Zum einen passte mir der Ton nicht, mit dem mir dieses Angebot unterbreitet wurde – sie behandelten wie einen Bittsteller und nicht wie jemanden, dem von den engsten Familienmitgliedern böses Leid zugefügt wurde, Schmerzensgeld war also nur eine elegante Umschreibung für Schweigegeld. Zum anderen wird meine Geschichte vielleicht auch helfen, in der Bevölkerung mehr Verständnis für uns Multiple hervorzurufen. Jeder sollte erfahren, dass Menschen mit Persönlichkeitsspaltungen keine potenziellen Killer sind, und Figuren wie Norman Bates, also der Typ aus „Psycho“, bestenfalls eine extrem seltene Ausnahme, aber ganz sicher nicht die Regel sind.


    Apropos Persönlichkeitsspaltung: Ich bin wieder in Behandlung, diesmal auf meinen ausdrücklichen Wunsch hin bei einem Mann.


    So eigenartig es klingt, aber all die verrückten Dinge, die mir damals passiert sind, also all meine Selbstversuche und so, die haben mir tatsächlich geholfen, die Mauern in meinem Schädel dünner werden zu lassen, es taten sich sogar schon einige Risse auf. So habe ich, also Victor, schon Anteil an einigen Erinnerungen von Tom und Albert. Es handelt sich dabei zwar nur um Bruchstücke, aber immerhin, ich bin auf dem besten Weg. Sollte ich eines Tages auch die Konfrontation mit meinen Ängsten nicht mehr scheuen, dann vielleicht ... ja, vielleicht werde ich dann ein ganzer Mensch mit einem Bewusstsein.


    Damals in jener kalten Februarnacht ging alles los. Doktor Stevens hat das schon richtig festgestellt: Im Grunde habe ich mich selbst ausgetrickst, mir so ne Art Navi zugelegt, um zu meinen verdrängten Erinnerungen zu kommen. Letztendlich habe ich ihr all jene Fortschritte zu verdanken, auch wenn sie das so natürlich nicht beabsichtigt hatte.


    Ich musste häufig an sie denken, besonders ihr letzter Satz, dass sie mich nicht hätte lieben können, setzte mir anfangs mächtig zu. Erst nach einer Weile erkannte ich, dass sie mir den Abschied von ihr damit nur leichter machen wollte.


    Ich denke, nun ist wirklich alles gesagt. Ich werde eine Abschrift der drei Hefte einem Verlag zukommen lassen, vielleicht wird’s ja sogar gedruckt, wer weiß? Sollte das dann jemand lesen, so sollte er versichert sein, dass nichts gekürzt oder verschleiert wurde. Alles, was ich aufgeschrieben habe, entstand unter dem unmittelbaren Eindruck des gerade Erlebten.


    Übrigens ...


    neulich ist nebenan eine junge Frau eingezogen. Sie hat ein hübsches Gesicht, eine sportliche Figur und ihre roten Haare wecken gewisse Erinnerungen in mir.


    Muss ich deutlicher werden?


    Wird Zeit, dass ich mal rübergehe und sie um eine Tasse Mehl für meine berühmte, hauchdünne Pizza anpumpe, vielleicht werden es ja auch zwei, wenn sie meine Einladung annimmt.


    Sie kommt aus Goslar, ihr Uno ist da zugelassen. Jeden Freitag steigt sie ins Auto, flitzt los und kommt erst montags wieder zurück. Vermutlich studiert sie hier, hat aber wohl kaum Bekannte in Hannover und fährt deshalb jedes Wochenende nach Hause.


    Vielleicht will sie ja niemanden hier kennenlernen ...


    Wenn aber doch, dann ... ja, dann allerdings würde sie mit mir (beziehungsweise uns) gleich mal einen richtigen Volltreffer landen, denn mit John und meiner Nummer-Acht sind wir nun mittlerweile zu neunt, und wann lernt man schon mal neun Kerle auf einen Schlag kennen?

  


  
    Ein paar Worte über MPS ...


    Die Multiple Persönlichkeitsstörung, auch als dissoziative Identitätsstörung (DIS) bezeichnet, ist eine Störung, bei der die Betroffenen mehrere Persönlichkeiten entwickeln, die abwechselnd die Kontrolle über das Handeln des Individuums übernehmen. Infolge dieser Wechsel kommt es einem Bruch der integrativen Wahrnehmung, das heißt, es entstehen bei den Patienten massive Erinnerungslücken durch das wechselseitige Erleben.


    Die Vermutung, als Ursache der Abspaltung in mehrere Persönlichkeiten könnten traumatische Erlebnisse in der Kindheit vorliegen, konnte in den 1980er Jahren in Versuchen mit über hundert Fällen bestätigt werden. Die Traumata wurden nahezu ausschließlich hervorgerufen durch den sexuellen, zumeist inzestuösen Missbrauch der Betroffenen in der Kindheit, wobei die Gewalt über einen längeren Zeitraum stattfand. Der überwiegende Teil der Patienten ist weiblichen Geschlechts.


    Die verschiedenen Persönlichkeiten dienen in erster Linie dem Zweck, traumatische Erlebnisse in den dafür entwickelte Identitäten abzuschieben und damit quasi für das restliche Bewusstsein zu verdrängen. Es wurde in der Folge allerdings beobachtet, dass die Patienten daraufhin auch Persönlichkeiten mit speziellen Begabungen entwickelten. So entstanden neben dem Gastgeber, der hauptsächlich in Erscheinung tritt und für die Bewältigung des Alltags zuständig ist, zum Beispiel auch Kontroll- und Schutzpersonen. Laut Messungen konnte man bei den Teilpersönlichkeiten auch unterschiedliche Sehstärken oder Reaktionen auf Medikamente feststellen, sogar von einer Verfärbung der Iris ist mitunter die Rede.


    Bereits in handschriftlichen Aufzeichnungen vor Christi Geburt finden sich Indizien für die Existenz Multipler Persönlichkeiten. Später zur Zeit der Inquisition und Hexenverbrennung endete das „Sprechen mit fremder Zunge“ für viele eigentlich Kranke auf dem Scheiterhaufen. Auch aus der Vorzeit der Freudschen Psychoanalyse liegen detaillierte Berichte über konkrete Fälle von Persönlichkeitsstörungen vor. So veröffentlichte 1791 der Anthropologe Eberhardt Gmelin eine Studie zu dem Phänomen einer umgetauschten Persönlichkeit. Darin berichtete er über eine zwanzigjährige Deutsche, die bei dem Anblick der aus Frankreich geflohenen Adligen derart beeindruckt von deren Äußerem und Umgangsformen war, dass sie zu ihrer eigenen eine weitere Persönlichkeit mit dem Habitus der Aristokraten entwickelte. In der einen Identität sprach sie fließend französisch, während ihr Deutsch gebrochen und mit einem französischen Akzent versehen war, in der anderen, deutschen, Identität hatte sie keinerlei Erinnerungen an ihre Auftritte als französische Adlige. Berichte dieser Art liegen aus vielen Epochen der Geschichte bis in die Gegenwart vor, und noch lange ist nicht jedes Detail der Krankheit geklärt.


    


    Dieser einzigartige Schutzmechanismus des menschlichen Geistes inspirierte mich zu der vorliegenden frei erfundenen Kriminalgeschichte. Wie viel Wahrheit letztlich in dieser faszinierenden Fähigkeit zur Bewältigung seelischer Not steckt und wie viel freie Fantasie, mag ich nicht zu beurteilen. Das fällt auch schwer angesichts der Tatsache, dass selbst bei den Experten Uneinigkeit besteht über das genaue Krankheitsbild dieser psychischen Störung.


    Ich hoffe jedenfalls, mit diesem Buch den einen oder anderen Leser ausreichend motiviert zu haben, sich näher mit dieser fesselnden Materie zu beschäftigen.
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